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Vorwort 



In dem nachstehenden Aufsatze will ich die herrschenden Meinungen 
über die Lage der Pnyx und des Pelasgikon in Athen gegen neuere 
Zweifel rechtfertigen und sicher zu stellen suchen. 

Die nächste Veranlassung giebt eine Abhandlung Welcker's , ^) in 
welcher er die Behauptung aufstellt: die seitChandler von allen Topo- 
graphen Athens für die Pnyx mit der steinernen Rednerbühne gehaltene 
Bauanlage sei ein Temenos und Felsaltar des höchsten Zeus gewe- 
sen, auch Pelasgikon genannt; die Lage der Pnyx sei aus den Zeug- 
nissen der Alten nicht nachzuweisen, ihre Beschaffenheit mit den er- 
wähnten Resten unverträglich; man müsse sie erst suchen, ungewiss 
in welchem Theile der Stadt, was er als gleichgültig auf sich beruhen 
lässt Seine Meinung, der bisher für die attische Rednerbühne ange- 
sehene Steinwürfel sei ein Altar des Zeus gewesen, wird aus einigen 
unweit desselben aufgefundenen spätromischen Yotivinschriften entnom- 
men, die einem Zeus ^ypsistos gelten; aus dem blossen Namen des 



1) Der Felsaltar des höchsten Zeus und das Pelasgikon zu Athen, bisher ge- 
nannt die Pnyx. Eine in der Kgl. Akademie der Wissenschaften zu Berlin 
gelesene Abhandlung von F. G. Welcker. Berlin 1852. (75 S. in 4, mit 
einer Lithographie.) 
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Gottes wird ein Altar desselben , aus seinem Vorkommen in später 
romischer Zeit ein urfrühes Alter dieser Anlage von den Pelasgem 
her gefolgert. Aus einer bisher vereinzelt stehenden Ansicht Gott- 
ling's,*) nach welcher die Pnyx freilich später, seit der Flucht der 
Peisistratiden, die Pnyx, aber ursprünglich das Pelasgikön gewesen, 
welche Ansicht Welcker selbst nicht theilt, wird doch mit einer will- 
kührhchen Unterscheidung zwischen JleXaffyMov und üeXaifytxov tsZ- 
)^og der Name Pelasgikön herausgenommen und eben so willkührlich 
dem selbstgeschaffenen Altare und Heiligthume des höchsten 2^us als 
synonym beigelegt Die Ausdrücke, in welchen Welcker dies sub- 
jective Dafürhalten als eine sichere und glückliche Entdeckung feiert 
und die entgegenstehende auf wohlgeprüften Gründen beruhende Ue- 
berzeugung von vorne herein als Abgründe des Irrthums verwirft, 
haben wir nicht umhin gekonnt im Laufe unserer Abhandlung und Bim 
Schlüsse derselben zu würdigen. Erst nachdem über diese Ueberzeugung 
indicta causa der Stab gebrochen und ihre Verdammung ausgesprochen wor- 
den ist, lässt Welcker sich herbei (S. 27 — 45), die Meinungen der einzelnen 
Reisenden und Topographen über die Pnyx auf seine Weise darzustellen, 
zu prüfen und zu widerlegen, geht dann auf die Meinung Gottling's 
^er das Pelasgikön über, die er im Wesentlichen nicht minder als 
wir selbst verwirft, aus der er aber doch, man weiss nicht wie, die 
Bezeichnung Pelasgikön für den vermeinten Zeushügel herausgreift; 
und erst zum Schlüsse (S. 57 — 70) macht er sich daran^ die Stellen 
und Zeugnisse der Alten über die Pnyx zu besprechen, die er aber 
so bunt und ohne Ordnung unter einander mischt, dass sie theils in 



2) C. W. Göttling, ,,das Pelasgikön in Athen;" zuerst im Rhein. Mus. IV. 
1846. S. 321; dann noch einmal in den gesammelten Abhandlungen aus 
dem classischen Alterthume, Halle 1851, 3. 68 — 99.. 



den Schatten gestellt werden, theils durch eingestreute Widerreden als 
unkräftig und weiiig Bestimmtes aussagend erscheinen. 

Welcker macht auf die Urheberschaft der von ihm dargelegten 
Ansicht keinen Anspruch; er will ihren Kern durch eine Aeusserung 
Ulrichs erhalten haben; als Beleg werden ein Paar Notizönblatter des 
Verstorbenen (8. 73 — 75) abgedruckt Dass mein unvergesslicher Freund 
sich eine Zeitlang mit dem Gredanken getragen, die Rednerbühne könne 
vielleicht ein Altar des Zeus gewesen sein, bezeugt auch eine Aeus- 
serung in dem Aufsatze über das attische Emporium (Zeitschr. f. A. 
W. 1844, 1, 8. 20). Ob er bei seinem frühen Tode, im Herbste 1843, 
noch derselben Meinung war, lässt sich nicht feststellen. Gewiss war 
er, als er im Juni 1842 Welckem seine Zweifel mittheilte, keines- 
3^egs damit im Reinen, denn Welcker sagt (S. 5) : „Oanz sicher schien 
Ulrichs seiner Sache noch nicht, weil er nicht zugleich die wirkliche 
Lage der Pnyx nachzuweisen vermochte." Ueber dies erhebliche Be- 
denken wird Ulrichs auch nicht so leicht hinausgekommen sein, wie 
Welcker, dem es einerlei ist, wo die Pnyx gelegen. Jedenfalls glau- 
ben wir Welckem, der den zeitweiligen Einfall Ulrichs zehn Jahre 
lang festgehalten und dum auszuführen gesucht, hier als verantwort- 
lichen Vertreter desselben ansehen zu dürfen. 

Mit innerem Widerstreben bin ich zwei so hochverehrten Freun- 
den entgegengetreten. Aber in der Wissenschaft gelten keine Rück- 
sichten, Ihre Versuche, an der Topographie von Athen zu rütteln und 
zwei der .wichtigsten, mühsam gewonnenen Ergebnisse wieder in Frage 
zu stellen, sind mindestens leichtfertig zu nennen. Bei keiner Art hi- 
storischer Untersuchungen darf vorgefassten Meinungen oder der er- 
gänzenden Phantasie weniger Spielraum gegönnt werden, als bei der 
Erörterung von Fragen der Topographie und der monumentalen Ar- 
chäologie. Sorgsame Abwägung der litterarischen Zeugnisse nach ihrer 
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vollen • Greltung i unbefangene und umsichtige Prüfung der erhaltenen 
und in Rede kommenden Reste, genaue Kenntniss und Beachtung der 
Natur und Eigenthämlichkeiten des betreffenden Terrains, seiner Erhe- 
bungen oder Senkungen, der Lage der Oertlichkeiten in Beziehung auf 
andere bekannte Denkmäler u. s. w. sind hier ein unerlässliches Er- 
fordemiss. Wir wollen daher in dem Folgenden so nüchtern und pro- 
saisch wie möglich zu Werke gehen. Ein Wort der Entgegnung war 
aber um so eher nothig, als die neuen Ansichten Welckers und Oott- 
lings schon einen Wiederhall und eine Zustimmung gefunden haben. 
In der griechischen Zeitung lÄ&jpfa vom 23. März/ 4. April Nr. 1959 
tritt ein griechischer Gelehrter 6. P. für diese Ansichten auf; freilich 
nur als Referent, ohne Hinzufügung von Gründen, was auch schwer 
halten mochte. 



Während des durch zufallige Umstände länger verzögerten Dru- 
ckes der nachstehenden Bogen erschien es zweckmässig, ihnen einige 
erläuternde Beilagen beizugeben : eine Ansicht (S. 7) der Mitte der Stre- 
bemauer unter der Pnyx, wo der Rest der Mauer am höchsten ist 
und die grossten Steine hat; ferner (S. 9) eine Ansicht des Bema von 
der nordostlichen Ecke mit dem Anfange der angränzenden Yotivmschen 
nach einer treuen Zeichnung; endlich als Titelblatt eine Ansicht von 
der Pnyx, auf der Westseite hinter dem Bema gegen die Akropolis 
hin genommen, nach einem englischen Original. Die letztere Zeich- 
nung stellt besonders den topographischen Theil der hier verhandelten 
Fragen ins Licht Zur Linken sieht man den Areopag; darüber hin- 
aus im Nordosten den Lykabettos; über dem Areopag. erblickt man 
unter den Propyläen die Hohle des Pan an dem Felsen der Akropo- 
Hs. Auch ohne eigene Anschauung der Oertlichkeiten kann der ho- 
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8er hier entscheiden, ob die Lage der Pnyx, üeJIs hiip das Pelasgikon 
gewesen wäre, als vno x^ dxqonoXw oder gar mq\ t. «. bezeichnet 
werden "konnte; ob bei I^ollux (vgl. S. 3) nqbg rfj dxqono'kn oder 
nqbg ^^v dxQonoXiv zu lesen sei; ob man von hier mittelst Leitern 
auf die Burg steigen konnte; ob es glaublich ist, dass die Peisistra- 
tiden, während sie im Besitze der durch Natur und Kunst festen Akro- 
polis waren, es vorzogen, sich auf dem offenen Pnyxhügel von den 
Lacedämoniem einschliessen und belagern zu lassen. 

Zu den Bemerkungen auf S. 25 über die Bedeutung' des neql 
trage ich noch Folgendes nach, zmn weitem Erweise, dass n^ql tov 
^EXtxcova bei Paus. 9,23, 3 gewiss nicht bloss heissen soll: „in der 
Gegend des Helikon. ** Der Perm^sos nimmt das Wasser der Aga- 
nippe in sich auf und fliesst südostlich, dann in einer jähen Biegung 
südwestlich, wo er sich in der eingeschlossenen Thalebene von Thisbe 
(jetzt Eakosi) verliert; er fliesst also zwischen Thespiä und Siphä 
(Tipha), und Tiphys (bei Orph. Argon. 125) musste wirididi über 
dies Flüsschen gehen (Qsld^Qov dfAe^ßetv)^ weshalb Müller (Orchom. 
2te Ausg. S. 39. A. 6) mit Unrecht dem Dichter der Argonauiaka 
Mangel an Ortskunde vorwirft Dieser Vorwurf trifft vielmehr Stra- 
bon (9, 407 und 411); nur ihm konnte es geschehen, dass er den 
Permessos über die hohe Wasserscheide hinüber bei Haliartos in die 
Kopais fliessen Hess, ihn also mit dein Lophis verwechselte. — He- 
likon im engeren Sinne, der poetische Helikon, ist eben nur der 
südostliche Hucken und Ausläufer des Gebirges, auf dem die Hippo- 
krene ist (das xqvo nf^ydöt^ Ross, GriecL Eonigsr. 1, 30. 2, 197) 
und an dessen nordöstlichem Fusse im Musenhaine die Aganippe und 
aus ihr der Permessos entspringt, welcher buchstäblich in einem 
Halbkreise, ja fast in einem spitzigen Winkel um (tt^qI) den Heli- 
kon fliesst, bis er auf der Südseite desselben in dem sumpfigen Thale 
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zwischen Tliespti, Lenktra, den Bergen an der Koste um Sipha und 
gegen ThisbiB hin verschwindet Nur ein Damm- konnte die Felder von 
Thisbe gegen das Wasser und die Versumpfung schützen (Paus. 9, 
32, 2). £^ Blick auf die Karte des franzosischen Generalstabes wird 
Alles klar machen. Wenn man mit solchen Hülfsmitteln in der Hand 
den classischen Boden besucht, ist es freilich leichter Topographie zu 
treiben, als es für Strabon ohne ahnliche Hülfe und ohne eigene Orts- 
kenntniss war. 

Halle, im März und Mai 1853. 



L R. 
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1. 

Die Pnyx (37 üruj) in Athen war bekanntlich der ^^^ewShnliche 
Versammlungsort der Volksversammlung (der ixxXt^ifCa^ des iijfAog) 
in froherer Zeit und bis über die Blüthe des attischen Staates hinaus ; 
der Platz, wo die Redner zum versammelten Volke über £e öffent- 
lichen Angelegenheiten sprachen. 

Diese Pnyx war ein hoch gdegener Ort Sie wird geradezu 
eine Anhohe, ein hoher Hügel genannt SchoL Aesch. c Tim. 
p. 24 Dind. (Oxon. 1852): fr 8k itäypg vtpijXog^ Xofog xaXov' 
fAivog nvv^. Wenn das Volk in die Versanunlung ging, sprach man 
von Hinaufgehen (avaßaimv ä^ tijifAxihjaC(xv\ und wenn es auf 
der Pnyx versammelt war, bediente man aidi des AusdrfKkes, dass es o b e n 
sitze. Demosth. de cor. p. 285: 1^ i d^fjtog Svto xad^o. Flut 
Nie. 7. Xiyetai yaq ixxhjaktg nmk waijg %bv fitv iXJiAW xa&^fi^vov 
avio mqifiiviifV ttoXvv x^(rvw. Das Volk sass, wie wir weiter unten 
sehen werden, auf der Pnyx auf Steinen oder stelaemen Bänken; ter 
Boden der Pnyx wird daher gerne als mit Steinen bedeckt, älft^- 
steinlg bezeichnet Aristoph. Equ. 783 : hti xtßkth nixqahg 6i^Qov- 
t/^«* axXi^QcSg ie xad^^fMvov ovrjoog. SchoL Aristoph. Ach. 24: iirl 
T?^ TtiTQag xdd^vrai. Id. ad Equ. 751: ^g niTQag Sk^ r^g nw- 
xog.oQetv^ yctg fv, (og Ibficrv.^Schol. Aeächu l L Ttvv^ 8k nsTQoi- 
8fjg iaxl Tonog, Wegen dieser doppelÜbn'^ Eigenschaft der Pnyx, als 
eines Hügels und mit steinernen' Sitzen, gebraucht der komische Dich- 
ter von dem dort versammelten Volke das Bild, dass es von den 
Steinen der Pnyx von oben herab nach den Staatseinkünften 
spähe wie nach Thunfischen, nach deren Ankunft man von felsigen 
Vorgebirgen oder von hohen Warten herab am Strande aussah. Ari- 
stoph. Equ. 313: dno tcSv neTQcSv av(a&iv lovg noQfyvg dvwo- 
axoncSv. Aehnlich vergleicht er den Demos auf der Pnyx mit einer 
Raubmove, die mit aufgesperrtem Schnabel auf einem Felsen sitzt 
Id. ib. 956: XccQog x^j^^jv füg inl nijqag Stjfi^yoqwv. Vergl. ibid. 754, 

1 
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Man konnte daher auch von der Pnyx als einem betrachtlich hoher 
gelegenen Orte gegen Nordosten einen grossen Theil des Marktes über- 
sehen t Aristoph. Ach. 19fil; vgl. Ross, Theseion S. 60. Ueberhaupt 
war der obere Theil der Pnyx sehr frei gelegen und zur Beobach- 
tung, des Sonnenlaufes gut geeignet; denn hier stand ein ^XKrtQoirtov, 
Suid. V. Mircov^ und von hier stellte Meton seine Beobachtungen über 
den Sonnenaufgang am längsten Tage an : Forchhammer, zur Topogr. 
von Athen, 1833, S. 9. 

Wenn demnach die Pnyx eine Anhohe, ein steiniger Hü- 
gel war, so musste sie im Westen der Stadt gelegen sein, denn nur 
hier sind Anhohen vorhanden. Während sich der steile Fels der Akro- 
polis, von Ost nach West gestreckt, in der Mitte der Stadt erhebt, 
ist der übrige Boden derselben flach und eben, nur an wenigen Stel- 
len leise gewellt zu nennen. -Felsen und Felsabhänge sind anderswo 
gar nicht vorhanden. Gegen Westen setzt sich der Burgfels in dem 
betrachtlich niedrigeren Felsbigel des Areopag fort, der sich gegen 
Nordwesten und Westen in eioiexi breiteren Fuss verläuft; von ihm 
durch eine Einsenkung getrennt erhebt sich gerade gegen Westen, 
von Süd nach Nord gestreckt, ^e felsige Hügelreihe, die durch zwei 
natürliche Einschnitte in drei Oipfel getheilt ist und deren letzte Ab- 
dachungen sich weit hinaus gegen Westen, gegen die piräische Strasse 
hin, in die Ebene verlaufen. Ueber den Backen dieser Hügel zieht 
sich in überall sichtbaren Resten und Spuren^) die westliche Stadt- 
mauer, so dass die drei höchsten Puncte d^selben noch eben in die 
Stadt eingeschlossen waren. 

Es sind also im Ganzen nur fünf Anhöhen innerhalb der alten 
Ringmauer, auf welche die Bezeichnung eines felsigen Hügels (ndyog 
iipjjXog^ X6y>og^ niiQo) und die Beiworter (jtnqddfjg^ oqüvjj) ange- 
wandt werden können. Wenn wir nun fragen, welcher von diesen 
die Pnyx war, so fallt 

1) die Akropolis aus, welche durch ihre Lage und ihre Denk- 
mäler genügend bestimmt ist. 



1) Ueber diese Hügel und die Maaerreste vgl. Ross, Theseion, Vorw. S. IX 
—XI. 



2) BbenBO der Areopag, denn dieser ist wieder durch viele Gründe 
als der nächste Hagel der AkropoHs gegenüber (o «orovr/ov T^g dxQO' 
noXtog Sjf^o^, Herodot 8, 52) hinlänglich festgestellt 

3) Der südlichste und höchste von jenen drei westlichen Hügeln 
ist das Museion $ denn als solphes ist es, abgesehen von andern Grün- 
den, durch das mit seiner Inschrift erhaltene Denkmal des syrischen 
Prinzen C. Julius Antiochus Philopappus (Paus. 1, 25, 6; G. J. G. 
n. 362) befriedigend gewahrleistet 

4) Von den zwei übrig bleibenden Erhebuugen des westlichen 
Hügelzuges ist die nordlichste, auf deren Spitze jetzt das astronomi- 
sche Observatorium steht, und die man seit zwanzig Jahren nach einer 
Inschrif); am Felsen den Nymphenhilgel zu nennen pflegt, eine nackte, 
zerrissene, nach allen Seiten abschüssige Steinmasse, auf deren steiler 
Senkung gegen den Areopag hin nach den Spuren auf dem hin uiid 
wieder behauenen Felsgrunde wohl einige Hauser und Gebäude von 
geringer Grosse gestanden haben, die aber nie und nirgends so vWe 
Flache gehabt hat, um nur einige hundert Menschen darauf versammeln 
zu können. 

So bleibt denn nur als der fünfte und letzte der mitllere Felshügel 
übrig, zwischen dem Museion und d^ Nymphenhügel, von dem einen 
wie von dem andern durch einen natürlichen Einschnitt geschieden. 
Eir hat von allen diesen Anhohen die sanfteste massigste Erhebung, 
ist von der Stadtseite am zugänglichsten, und bot auf seinem breiten 
und leicht geschweiften Rücken hinl&igüchen Raum dar, um mit ge- 
ringer Nachhülfe eine Fläche zur Versammlung von sechstausend Men- 
schen und darüber (Demosth. in Neaer. p. 1375: wb^I^olxi^x^^^ 
*Ä&r]vakav) herzustellen. Nur dieser Hügel kann daher die Pnyx sein, 
es giebt keinen andern im Umkreise der Ringmauern von Athen. 

Dieselbe Lage weiseii dem Yolkshügel die bestimmtesten Zeug- 
nisse an. Die Pnyx lag dem Museion benachbart, denn die Amar 
Zonen fochten ihren Strauss gegen die Athenäer hart an der Vn-pi 
und dem Museion (Plut Thes. 27: tjtv (iiax'jP <rvy^av iv XQV ^^Q^ 
Tijv ürixa xal x6 MownUov)^ indem ihr rechter Flügel sich an dhl 
Pnyx lehnte, während die Athenäer vom Museion herab gegen sie 
stürmten (Plut ibid). Sie lag ebenfalls gegen dieAkropolishin, der 
Akropolis gegenüber (PoU. 8, 132: Uvi^ dk ^ x^Q^ nqbg xijv 
axqonoXhv^ denn so ist hier zu lesen, nicht nqog ijj dxQOTfdXei)^ und 
zwar westlich von derselben, denn man sah von ihr die Propyläen 

1* 
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am westUchen Rande der Barg (Harpocr. v. llQonvXata tcXta * ^17- 
fMHfd-fy^g ^hkmnucotg ' 96vtXfah fAiv8§^kXThx&g Xfyurd-cu ort bquifAi^ 
voav'iMv UqoTCvXaCwv dno xfjg Ilvvxog. Vgl Demosth. in Androt 
p. 617: ÜQOjniXcc&a rawa. Aeschku de £ leg. p» 253: ävKafitvoh oi 
^ofis dnoßX im §v tig rit HqojtvXcua tijg axqoxoXiwg ixiXevw ^fJtag). 
Eben bo sah man vom Areopag, der sich etwas hoher erhebt, auf 
die Pnyx hinüber (Luc bis accos. 9: aii^ fäh ivTcw&ä nov inl tov 
ndyßv xä&tjco ig t^v Uvixa cQßad). Dazu kommt die ausdrück- 
lichste Angabe über ihre Lage bemis^Flaton im Kritias. Piaton philo- 
sop^ort hier über die frfliiere Ausdehnung der Akropolis, ehe sie von 
HVjwbrfluthen xerrisMli und ausgewaschen worden sei Er lässt sie 
sidv^ gegen Siden msA Südosten bis an den Ihssos und sein Neben- 
fl,&l|i0Wi, den BridaDos« eüftrecken, gegen Westen den Hügel der Pnyx 
vgÜLxiatittBem und dnrch deo EgiE&bettos, der Pnyx gegenüber, be- 
granzt äirerdexi {PlaW^tf. 112: tiii nQh fiäy^^og fjbkv ^ (7 dxQo- 
Tt0k) n^ tkß Vqtionfov ua\ tw ^IX&aaw dnoßtßpjxvtä, xal TriQUiXt^- 
^f^ iv§dg T^ Hvvxaj xal riv Avxeffii^TTov ogav ix xov xatav» 
ttxqi llvvxig l/ojM^ Nun liegt der Lykabettos östlich, ein wenig 
nordöstlich TQtt der Akropo]is (Marin, vit Procli : iv toTg dvatoXMah- 
tiQOtg Tijg ji&kBmg nqog vy Avxaßfirr^; lag ihm also auf der andern 
Seite der Burg die Pnyx gegenüber, so mosste dies westlich von 
derselben -0ein.^ Und da eben liegt sie. Endlich ist noch ein sehr 
bestimmtes, untrügliches Merkmal gegeben; das ttTxog ging über den 
Rücken der Pnyx. (Suid. v. Mfimv: ^Xtovqintov |v iv tfi vvv cvau 
ixxXfjcC^ TCQog Tf) Tf^jiff* T^ iv Tf} llvvxf). Tit^^ hcisst aber 
gewiss nicht ,)eine Mauer,^^ unbestimmt welche und von welcher Art, 
sondern eu^e Mauer zu Befestigungszwecken, eine Festungsmauer, und 
wo von Athen die Bede ist, kann rb Tit^^g ohne weiteren Zusatz nur 
die Stadtmauer bezeichnen.^) 

So stimmen also diese Angaben der Alten über die Pnyx als einen 
felsigen und doch geräumigen Hügel, von dem man hoch herabsehen 
konnte, neben dem Museion, vor der Akropolis, im Angesichte der 
E^opylaen und des Areopags, dem Lykabettos gegenüber, und mit der 
StadtmflOer auf seinem Rücken, auf das Genaueste zusammen. Kein 



2) Vgl. Forchhammer: Zur Topogr. von Athen, S. 7 — 9. 

3) Vgl. Ross, das Theseion u. 8. w., Vorw. S. VI und XI. 
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anderer Punct in Athen vereinigt diese Erfordei-nisse, es kann nicht 
der leiseste Zweifel an der Identität der Poyx bleiben. 



V 



3. 

Die Pnyx als Sitz der Volksversammlung war kein Qebiade, kein 
eingehegter und bedachter Raum, sondern ein offen er Ort oder Platx, 
ein TOTTO^, ein j^mqCcv. So wird sfe von den Oramnatikem und Scholia- 
sten genannt, deren hierher einschlagende Zeugnisse zum ThelllMdnlft 
angeführt worden sind. In weiterem €M>randie) wie bei ^atcmf; be- 
zeichnet der Name den ganzen Hügel, der sich ostwärts gegen den 
Areopag und die Akropolis hin, in grosseh^ Ausdehnung jenseü der 
Stadtmauer, aber innerhalb des Ai^sdJhuses >4er langen Säuern (des 
fMutQov Titxog)^ nach Südwest und West ^gegeii dep^Rimtchnitt, der 
ihn vom Museion scheidet und gegen das^freie Feld |in abdacht '1^1 
war natürlich, dass um den Versammlungsplatz des Demos her audi 
Wohnungen (ptxfjafkg) und Hausplätze (oliron'cJa^.entstanden, und um 
auf der felsigen Hohe auch THnkwasser zu haben, mussten CÜstemen 
{\dxxoh) angelegt werden, wie sie sich auf der Innen- und Aussen- 
Seite dieses westlichen Hügelzuges noch an vielen Orten finden. Die 
Hausplatze und Wohnungen, zum Theil blos provisorische Hotten (amj' 
vaC)^ mochten vorzüglich in der Zeit des peloponnesischen £[rieges ent- 
standen sein, als die Flüchtlinge aus dem ganzen Lande sich in der 
Stadt zusammendrängten, und da die vorhandenen Häuser sie nicht 
fassten, überall wo noch ein unbewohnter Platz war, ein Unterkom- 
men suchten (Thuc 2, 17: Ijmd^ Ti a^Cxmno ig t6 aqv^ oXtf^tg fiiv 
ttahv vn^Qj(ov olx^aftg xal naqa g>iX(ov Jiväg ^ olxiiaov xatofvy^^ oi 
dk noXXoi xa te iqrjfia r^g noXiCog ^xfjaav xal jot Uqa xal %a ^Q(pa 
navta u. s. w.); auch in den Thürmen und an den Brustwehren oder 
Zinnen der Stadtmauer fanden E^ge ein Lager, und Viele siedelten 
über den Kreis der Mauer hinaus sich in dem von den langen Mauern 
eingeschlossenen Räume an, der sonst nicht zur Stadt gehorte, sondern 
zu Gräbern diente (Thuc ib.: xanaxfvdffavto dk xa^ iv xoXg itvqyoig 
tav Tf */c?v noXXol xal dg ixa^og nov idvvato * ov yocQ i^^Q*!^^ ^vvcA- 
&6vtag aiiovg ^ noXtg^ dXX' v^fQov d^ %d t$ fiaxqä tb^x^ (pxt^ßav 
xaiavitfiäfiivot xal zov Ihtoaicag lä noXXd, Aristoph. Ach. 72 : naod 
i^y inaXl^w iv g>0Qvi^ xaiax^ifuvog. Bqo. 792 : oixwvia^ nämlich Toy 
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iljfiw^ iv %€ug nk&dx¥€wn «o^ ywr(mio$g xcA mfQYiSiotg heg oySoor). 
Die Pnyx wird aosdradd^ als ein soldier Wohnplatz der fKchtigeD 
im Kriege genannt (Aristoph. Ecdes. 243: iv taSg ^pvyaSg fAträ räv^ 
iqog tfioja* iv JIvxvC)^ und auf ihre vorobergehenden Niedeiiasson- 
gen beziehen dch die in jener Zeit erwähnten Hfitten und die Gange 
dazwischen (Id. Hiesmoph. 658 : ntQ^d-qi^cu %^v llvvxa na<fav xtd 
xäg cxrpfäg xa^ rag ikümtg Sta&^ad). Nach dem Kriege, als die 
Landbewohner auf das Land zornckkehrten und die Bevolkerong der 
Stadt Sberhanpt vennindert war, worden die Wohnungen verlassen und 
verfielen, mid die Pnyz wurde wieder, iras sie vorher gewesen war, 
ein abgelegener einsamer Ort (SdioL Aeschin. p. 24 Dind«: oix^tig 
rn^g ^av Tng^ r^ IMxa ifiiftot »al xfaanijnmxmu* — Ilvil^ dk 
jnfQwdtig i^l tiatog^ ... h iig^ikff r&ry xtffurog)^ wo in den verlas- 
senen und verMenen Häusern, vieOdcbt vorzüglich in den Hütten auf 
der ausseien Abdadiung xwischen den langen Mauern, nur nodi lie- 
deriiche FhkuaDumnmer und anderes anrüchiges Gesindel wohnten. Dar- 
auf bezieht sich Ae bekannte und neuerdings (Forchhammer, Topogr. 
von Athen S. 15ffi; Welcker S. 62; Gottüng S. 90) hinlangUch be- ' 
sprochene SteDe des Aeschines (c Tim. p. 11. 12), wo von den «{-> 
x^ttg^ cUifffda und Aeurxo», der i^fikixmdijcvxkc auf derPnyx die 
Rede ist Dies Alles aber zeigt zur Genüge, dass der Name der Pnyx 
weit mehr als den blossen Yersammlungsplatz des Volkes begriff, wenn 
er auch ursprunglich von diesem ausgegangen sein mochte; dass er 
den ganzen Felshügel innerhalb und ausserhalb der Stadtmauer um- 
fasste und ein zu Zeiten dicht bevölkertes, dann wieder mehr verödetes 
Stadtviertel einschloss. ^) 

Der Name des Orts scheint allerdings von dem Yersanunlungs- 
platze auszugehen. Wenn dieser auch kein Gebäude War, so war er 
doch immer eine Anlage, eine Stmctur, ein Bau (xmaaxiv^. Um einen 
geeigneten Raum für eine Versammlung von Menschen zu gewinnen, 
die auf mehr als sechstausend stieg, bedurfte es künstlicher Nachhülfe. 
Die alten Athenäer, ungewiss in welcher, aber sicherlich in einer sehr 
frühen Zeit, lange vor Solon und Drakon, wählten dazu die sanftere 
nordöstliche Abdachung des Hügels, gegen den Areopag und gegen 
die Stadt hin. In dem felsigen Rücken der Anhöhe wurde auf eine 



4) Ein Gränzstein, oQoSf der Pnyx aus perikleischer Zeit oder noch älter bei 
Ross, 'Iliesoion u. s. w. S. 61 Anm. 170. 
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Lange TOD fiut 400 Faaß ein Bhadbütt gemadit und die Ft^wand 
aenkredit bdianen; die beiden Hflften dieser linie tnien in der Iffitte 
unter emem stampfen Wmkd msammen. An den Steflen, wo die Fels- 
wand in ihivr osffidien Hüfte am hödisten ist, hat sie etwa dqpp^te 
'Manneshohe (IS'bis 15 Fnss, Wddk^ S. 19); die westlidie Hälfte 
ist weit niedriger ond yerianft skfa zoletst ganz. Tor dieser bdiaaenen 
Steinwand (Mtnccioftf) stditen sie im HalUo^ise, mit einem Dnrdmies- 
ser von d^pas über 200 F^iss, eine Fladieber, wekfae, wegen der 
mtfirfifiiipn Neigung des Terrains nadi dem FVisse des Hügels, in d^ ^ 
nisdrigeren Ifitte des Halbrandes durdi eine Strebemaoer (xqiprlg) ge- 
stotKt werden mpwirtp Die Maaer, ans roh bdianenoi Felsblod^en Ton 
pngkidier Hohe an^eiichlet, hat aidi nodi in 58 Steinen in einar 
Lange von 200 Fnss nnd in ihrer Ifitte noch in der Hohe Ton swei 
bis ärd, StpänscMrihten, 12 bis 15 Fnss, criiahen; nadi beiden Sdten 
vedauft sie aBmaüg, je nachdem sie dmch das ansteigende Erdreidi 
des Higdb nberflosaig wird. Nach oben schfiesst sie nicht ^eidunis- 
sig ab nnd das von ihr gestutzte EIrdreidi ragt über sie hinaus: ein 
sicheres Zeidien, dass sie nrsprunglidi noch um eine bis zwei Stein- 
schichten hoher war. ^) War aber dies der Fall, so musste die Plate- 
form — dam diese Bezeichnung haben die Beschreiber ganz passend 
auf die halbkreisförmige Flache angewandt — in allen Hieilen ihrer 
Perqpiierie, auch da, wo sie sidi jetzt nach ihrem äusseren Mittdpuncte ein 
wenig senkt, mit dem Fasse der behauenen Felswand in gleichem Niveau 
sein. Die ganze Flache hat so einen Um^g von mehr als 900, nach gerin- 
gere Beredmung (s.Mü]ler bei Welcker S. 34, Amn. 63) nur von 875Fuss. 
Der Flacheninhalt beträgt mehr als 12,000 englische Quadratellen (more 
then twelve thousand Square yards, Wordsworth, Athens p. 69). In dem 
stumpfen Winkel, welchen die beiden Hälften der Felswand gegen ein- 
ander bilden, also recht in der Mitte des Halbkreises, erhebt sich eben- 
ßiUs ans dem lebenden Felsen gehauen und im Rücken an diesen an- 
gdehnt, aof drei niedrigen Stufen und mit kleinen Stiegen, die von 



5) Dies erkennt aach Gotding a. a. O. S. 80: „Der obere Theil der Mauer 
ist herabgestürzt" — Vgl. Pittakis, L'anc Äthanes p. 457: La muraiDe 
composde de 58 pi^ces s'elevait ancienneinent itnpeuplus haut qu'au- 
jourd'hui, c*est a dire, jusqu'au niveau de la terrasse, et meme la d^pas- 
sait de 8 pieds, ainsi qu'on peut le voir encore par la partie de Touest, 
oü une de ces grosses pierres est encore k la meme place qu'autrefois. 



beiden Seiten hinaufiuhreD, ein sMnemer Würfel ab Rednerbnhne.* 
Der Wnrfel hat eilf Puss Länge und Breite, &at Fws Höhe (Fittatü 
S.455), und mitEinschlDSeeeiner Stufen l(ftWs(3,30 M.)Höhe 
(nicht „zwanzig'' B^iss, wie Welcker 8. 20 meint). S^ Rücken , let 
so uneben, dass man kaum sicher darauf stehen kam, dos Ganze mf 
unsynunelrisch und so roh beSaaen, dass manoiesen Würfel nur för 
den Kern halten kann; er war mit soTgHi^ ^prbeitetMStdDpiattffli 
überkleidet. '\ 

Diese Ueberreste der ganzen Anlage entsprechen so ^f^efMe 
möglich den zieodicb dürftigen Angaben der Al^n vbat die batiHAe 
Beschaffenheit der Pn^x. PoHuz 8, 132 aagLi'^ih^ Sh ^ X^»Q^ 
tffiog i^ än^önoXtv, »attatematlfitvny *mä ti/v xgAataii mriot^a, 
wie tii &ttttQOV KolvTi^offioawijv. D^ Yei^cäch der torraa«»^ mit 
einem Hieater, welcher iw^diesen WoÜtaR; Hegtl-.viie «UerdmgK uiip 
passend, wenn er nicht auf der Hajbkraüfbrm des Oanien, imt d(^ 
nach einem Wttelpnnkte, der Rednerbnhne, ^eriditetm StMn beruhte; 
so dass auch Stuart hier den Unterbau ^JiseB Odenns in^^>;dtMn,jäkubta. 
Dass die Rednerbühne oder das Ben» snf det-bgr^ (t^ ß^bx ii 




■i^.':->™»>, 



iv IIwxl) ein Stein (ü/^og) war, ist ans vielen Erwähnungen bekannt; 
am schlagendsten ist die SteUe des Aristophanes, wo Hermes den 
Trygäos fri^, welcher Volkeßbrer jetzt den Stein auf der Pn^ be- 



— 10 — 

herrsche? und Trygaos antwortet, Hyperbolos habe jetzt diesen Platz 
inne (Pac. 680: o^tg xfont vvv tvv Xi&ov toBV t^ llvxv^; TP. 
YniqßoXog vvv iM Sx^§to XfOQÜnf); oder die andere Stelle desselben 
Dichters, wo die Frauen, die sich in eine Volksyersammlnng auf der 
Flnyx einzuschleichen beabsichtigen, die Sitze unter dem Steine, den 
Vorsitzenden Prytanen (vgl Ach. 23 — 25) gegenüber, einnehmen wol- 
len (Ecdes. 86: dei üb xtaaXaßtiv idgag ino v^ Xi&ip %£vnqyxar 
vi(ov xmavt§MQv). Die Bänke der Vorsitzenden Prytanen, dem Bema 
zi^iiichst,, scheinen Holzbänke gewesen zu sein, denn der Dichter sagt 
von ihnen, dass sie, zu spät kommod, sich um die erste Holzbank 

drangen und stossen werden (Ach. 24 : d^mvtag r^iql nQcitov 

^vAov. SchoL h.L: mgi n^iqiag^ (og ^Xfvoiv owrwv tmv xad-BÖgäv. 
Vgl Vesp. 90). Das übrige Volk sass, ft&e Ausdrucke weisen dar- 
auf hin* Es ist immer die Bede von einem Sitzen (xa&i^ttfd^ai^ xa- 
^^&a$)^ xmd zwar auf Steinen (jbri nitqag^ inl toc^ nit^kg). Mög- 
lich, dass £e ganze ebene Fläche der Pnyx vor ihrer gegenwärtigen 
Zerstörung, als die Stützmauer noch ihre volle Hohe hatte, mit Stein- 
platten bel^, ^^eidisam gepflastert war; sicher ist, dass Steinbänke 
in Reihen zum Sitzen für das Volk darauf standen. Steinbänke nimmt 
auch der bereits angeführte Scholiast zum Aristophanes an, indem er 
bezweifelt, dass der Ausdruck des Komikers von einer vordersten 
Holzbank für die Prytanen wortlich zu £EU3Ben sei (L 1. fahrt er fort: 
Sr* ^€ ix XCd-^v^ nämlich oA xad-idqcu^ navtaxod-ev d^Xov^ cvav Xiyfi^ 
inl T7^ TgiiQag xadtprtah). Das Vorhandensein aber von Bänken, 
ßdd-Qa^ für die ganze Yersammlung und dass das Niedersitzen des 
Volkes auf ihnen die Regel war, wird vollends ausser Zweifel gesteDt 
und vollkommen deutlich durch die Ekklesiazusen des Aristophanes. 
Die Weiber halten hier ihre Versammlung im frühesten Morgengrauen 
auf der Pnyx selbst (V. 281 und 293); sie wollen Sitze einnehmen 
nicht bloss dicht unter dem Bema (V. 87), sondern überhaupt (V. 21 ff.: 

xcaaXaßttv i*4f^S liQog * d$ttdg h^ag ncog iyxa&t^oiiiivag 

Xad-Siv)', und iwar beeilen sie sich damit aus einem sehr triftigen Grunde; 
wenn nämHoh das Volk bereits versanunelt wäre und eine der Frauen, 
welche Manner Torstetten wollen, über eine Bank stiege, konnte sie 
leicht ihr Geschlecht verrathen, Ecdes. 93 £ : 

— :- To5 adfwjog 

cidhv naQag>^vM toTg xa&fjfiivotg tSit, 
ovxovv xaXd y^Sv ndd^oifuv^ fi TiXiyQfjg tv/o* 
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dvaßaXXoft4vtj de^iu tirv ftU>qfiiawv. 
^wnnXäfuvM &aifAdita. — 

Wegen der Härte und Kalte der steinemen Bänke lidbten flüiche 
und schwächliche oder weichliche Leute, sich ein Kissen unterzulegen, 

(Aristoph. Equ. 783 — 85. SchoL: linoext^Xatov Iva fA^ M 

yftXoTg toTg ßdd-QO§g intxa&iitp^cu). Wenn einmal Einer auf der 
Pnyz (Vesp. 3 1) am Boden (xafuci^ ib. 43) zu hocken oder zu kauern 
scheint, so ist dies eine Ausnahme, und war auch wohl nur denkbar, 
wenn der Boden der Pnyx mit Steinen belegt war. 

Von der oben beschriebenen Mauer, welche die künstlich geschaf- 
fene Flache an ihrer abschussigen Seite stutzte, findet sich in den zu- 
fällig erhaltenen Zeugnissen keine directe Erwähnung, aber indirect kt 
sie dadurch bezeugt, dass mehrere der alten Grammatiker den Namen 
der Pnyx nicht sowohl von andern Zustanden der Gedrängtheit (vgl 
Welcker S. 57 — 6Ö) wie von der dichten Fügung der Steine (na^ 
t^ täv X^dov Ttvxvcftißä) herleiten, worin olSenbar eine Hindeutong 
auf die Strebemauer liegt 

Die steinemen Sitze der Pnyz, ihre übrige Steindecke, die Be- 
kleidung des Bema, die obersten Schichten der Mauer sind verschwun- 
den, ihre Fläqhe ist wieder in einen Acker verwandelt worden, wie 
im Laufe der Jahrhunderte und Jahrtausende fast allen lauch noch viel 
umfangreicheren Denkmälern geschehen ist, deren Material zu BaOr 
zwecken, zum Kalkbrennen u* s. w. handlich und einladend da lag, oder 
die einen anbaufähigen Boden bedeckten* Wie viele ausgedehntere 
Monumente sind allein in Athen verschwunden: die Eingmaner der 
Stadt bis auf wenige Fundamente an der Westseite; die Mannorsitze 
des Theaters und Stadioms; der ganze Cellenban und mehr als hun- 
dert colossale Säulen vom Teaq^ des olympischen Zeus, und hun- 
derte anderer grosserer und kleinerer Tempel, Heiligthumer, Hallen, 
Altäre u. s. w.; wie hätten nicht von der Pnyx ein paar Steinschich- 
ten der Strebemaner und einige Sieinsitze verschwinden können und 
sollen? 
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4. 



Dass die Pnyx als VersammhingBort des YcAies, als Sitz der 
Handlungen der EkUesia, eine gewisse reUgioBe Weihe hatte, dass 
ein Ponct auf ihr in der Nahe des Bema ein i^€v\ tifuvog^ tem- 
phim war, ist nicht unwahrscheinlich, steht aber nach den vorliegenden 
Zeugnissen nicht zu erweisen. Der Ausdruck des Hesychios v. A»- 
^(OfiOKU • ifjfJtfj^yoQoi inl tcS lid^ov ofirivtiq • o 8k Xf&og t6 iv jf] 
d-tf^ hcxXrjaCa ßfjfAa^ sieht allerdings nur wie eine )| salbungsvolle Phrase 
aus,** wie Welcker (S. 69) meint Doch erhalt er etwas mehfWerth 
ttpäorch, dass an dem Steine der Redner Bilde geschworen wurden 
(iMstoph. Ach. 683; Harp. Suid.JPhot v. XC^o^), womit die Aeus- 
setimg des Flutarch zusammenzuhalten ist, Reip. ger. praec 26: xoir 
viv itnlv Uqw to ß^fJM Bovkaiov rt Jiog xal IlokUmq xal Gifmdog 
xdß Jixjjg. Denn gewiss ist es wahrscheinlich, dass Flutarch bei der 
Erwähnung des Bema zunächst die attische Redneibühne im Sinne hatte. 
Indess da er dies nicht ausdrucklich sagt, so erscheint die Fassung 
des Ausdruckes zu rednerisch und za;vag, als dass wir auf seinen 
Grund die Weihung der Fnyx an die genannten Gk)ttheiten als erwie- 
sen ansehen dürften. 

Noch unbestimmter ist eine Aenssenmg des Tyrannen Aristion 
in emer Bede, welche er vor der Stoa des Attalos an dasVok hielt, 
um es gegen die Romer aufzureizen, durch deren Machtspruch die 
Yerfassong Athens saspendirt und auf so lange die VersammliMigen 
auf der Pnyx untersagt worden waren, Athen. 5, 213: t/ ow, iine^ 

imcxtfd^vcu TTCTro^jrcy, ^og mtif iwtifjmrg 7n^ tcv ncSg ^fioig noXk- 
TsimtÜ^m Sit KxA fi^ TitfftfflifMr rot k((a xtxXiurfiiva^ av^fMona dk 
Tot yvfwpurtaj t6 d^ienQov äv€xxXjjiria^Bii^ S^peova 3k xä iixa^^qta^ xal 

Der Ausdmck sdieiDl auch mir geschmückte rhetorische Fassung 
zu sein. 

Bben so wenig kann man eiite Weihung der Fnyx an eine oder 
mehrere bestimmte Gottheitea ans den heiligen Gebrauchen entnehmen, 
mit wefaben die Yolksversammlmig erof&idl wurde, aus dem Reini- 
gilhgsopfer etaesPeilcdehens, welches derPeristiarchos herumtrug und 
mit dessen Bhte die Sitae besprengt wurden, worauf ein Gebet folgte 
(Aristoph. Ach. : naqid^ lig av ivtog fw %w xa&dqfiazog, Schol. 



^ 13 - 

ad h. L ; tka&aaw A 'A&^vtüi» dittv SA^axa »at ^vw lA^ xa^ 

teit^ ßXamn . ka&alQonat oi iv ip ixxXi^ai^ jv<^ afa^0ft4- 

vtm. Id Bede«. 128; i ^c^mtMo^jw;, nt^i^i^ciy itti^ faX^. SchoL: 
ttt^unkiQX''S^ ö Ttöy xa&a^lav ir^^ov^vo; iv jccig iKxh/atatg • nt- 
fünia fo^ ta xa&^^ta. Aeschm. c Tiniiirbh. $. 23: htttSav to xa- 
dö^Mw ne^tevtxS'g im o x^gti^ tag mtfiovs eixäg tv§^iu. V^ 
SchÖDtami, De Com. Athen, p. 91 — 9lp^Sb Söhnopfem dienten öber- 
hanpt TorzögUch Sn^Uireme (Hennaim, Ootteed Alt j. 23, 21), wenn 
meh der Schoiiaat ein Arietophanes Demfl^^esondere erwähnt; m»^ 
dem Zeus worden anf Kreta Schweiae pidpfert (AÜteii. 9, p< OSk 
376). Ans d«n m^tntoQx'S, ob|^Bich die Ableitung von ArrAx wow 
die einzig richtige ist (Snid v. ntqi^fa^jco^ • 6 mqMa&tit^m v^v i^tcc» 
jfot r^ ixxX^iav xal '117V «oktv ' ebio i^g t^lag ^ jtS moüntixt»») 
kann noch nicht gdvlgert werden, dass anf der Pnyx eine itfii t^fa 
war, wie m der Bnk im Bnlenterion (Xen. HeU. 2, 3, 55; Aeschin. 
de f. leg. p. 34 Stefilk; Haip. v. BovXata}, weil die Perißtiarchen 
tücht bloss auf d^ I^iyx, sondSft nbersll ümgirteD. 

Eher könnte ans der Erzähhmg des Pseodo^Plutarsh geschloSBen 
werden, vit X oratl in Demosifa. p. 845: ä/tng Si xai tov 'AaxX^ 
ntm itiiona(fo^tM 'JaxX^im, M sei ein Aakl^oa iBDf^der Pnyx 
geweaei% wenn es featstända, dass DemosthenM dies? Wer^ anf dem 
Bema gesprochen hätte; dies kann aber aaöfa ia dner Yo^kiTCuanim- 
Inng im Hieater geschehen sein, welchem das As!tfä[fleioii ^Mstwärts 
benachbart war (Ross, Theaeion Sj 39. Addl jll3), and jenes "BA 
ligäinm mnsste selbst von dflf-'Ppjz ans dem Redner nchftar'.scni 
so lange nicht an d(fr Stelle 'des ifc^^oi Odeoms des Hero^M^' ejp 
anderes grösseres Q^ände stand. B« lirtedife also onch kein 4iJde- 
pios anf der Pnyx selbst zu sein. 

Dagegen ist es kaum zu bezweifeln, wie auch Welcker (S. 69) 
annimmt, dass Zeus Agoräng, dem unter diesem Namen auf dem Markte 
«n Altar errichtet war (IlesyclL v. 'AyoQaloo Jiög ßwfiog, 'AS^ijat), 
anch anf der Pajx einen Altar oder eine Statue hatt«, wenn gleich 
nur Ein Zeugnias dies ausdrücklich besagt (Schol, Aristoph. Equ. 410: 
'Afoijeüog Ztvg Xi((mai Iv r}} dyoqä xa\ iv ijl iKxXt;aS^)\ und so 
bekommt die oben angeführte Stt'lle des Plutarcb wieder mehr Qel- 
tung, nach welcher du^ Uema, mulhniaäslich das attisclie, dem Zeus* 
Buläos und Polieus nut d^ Th?nii^ uud dL-r Dike in seinem Gei'ulgt: 
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hailig war. Yollkooimen urkundlich ist aber auf der Pnyx nur eine 
Verehrting des Zeus Hypsistos, und auch diese erst für eine ganz 
spate romische Zeit 

An der behauenen Felswand der Pnyx ist nämlich ostlich von 
dem Bema, über 30 Fuss (10 y2 M.) von der untern Stufe entfernt 
und in Manneshohe über dem Boden, eine nicht grosse Nische, welche 
aar eine Statue unter Lebensgrosse («ein Standbildchen, ^ Welcker 
S. 10) enthalten haben kann^ Die Nische hat auf der Ostseite 13, 
auf der Westseite 39 unregelmassig gestellte kleine Locher oder Ni- 
schen, welche von drei bis acht Zoll im Quadrat und etwa zwei bis drei 
Zoll Tiefe haben; sie nahem sich der Rednerbühne bis zu der unter- 
sten Stufe derselben, finden sich auf der westlichen Seite des Bexü& 
aber gar nicht, '^ also nicht zu beiden Seiten desselben, wie Welcker 
(S. 12: „neben dem Altar ^) anzunehmen scheint An demFusse der 
Felswand unter der Statnennische und den umgebenden Lochern hatte 
sich im Laufe der Zeit drei bis vier Fuss hoher Schutt und Erde an- 
gehäuft; die Hohe des Erdreichs ist noch an der etwas helleren Far- 
bung des Fnsses der Felswand deutlich zu erkennen. Frühere Rei- 
sende, wie Stuart, hatten sich begnügt, den minder hohen Schutt von 
den untersten Stofen des Bema abräumen zu lassen, um diese messen 
und zeichnen zu können; Lord Aberdeen kam im J. 1803 auf den 
glücklichen Gedanken, auch die Erde unter der Statnennische zu durch- 
graben und zu untersuchen, und sah sich durch den Fond eilf mar- 
morner Yotivtafeln (avad^fiara) aus jenen Löchern belohnt, von wel- 
chen zehn jetzt im Britischen Museum sind. Sie rühren meistens von 
l^anbseligen Frauen her, stellen in Belief verschiedene Körpertheile dar, 
und haben dazu eine kurze Inschiiflt, Bach welcher der Darbiinger 
oder die Darbringerin sie J§f Ytpün^ oder bloss Ytpüntp als tvx^v 
oder als x^^^^Qi^ geweiht hatte. Kaoh den Schriftzügen sind sie 
durchaus aus romischer Kaiserseit Es sind folgende: G. j. G.n. 497: 



6) Die Niflohe des Zeus ist niur 8, 60 M. hoch, 1 M. breit und 36 Centim. 
tie£ Der Votivnischen sind 62 im Gkmzen. 

7) Pittakis, L^ao^enne Atib^nes, 1836, p. 456: De chaqne cöt^ de la tribnne 
le roeher est lafllÄ perpendicnlairement, commeponr former deux alles; smr 
la sitrfMse de celle de Test on voit des niches dans lesquelles on met- 
tait les exTOto par v^^hration ponr la statne de Jupiter qni s'^levait dans 
la plus graade niche. 
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vtj iix^ ^^Q ^wpQOffvvov. 498: SvrrQOfog'Y^ün^ JA' x^^ 

OT^Qkw. 499: E&oiog T^fCertf iix^- 500: ^OXvfjmtag Yiffün^ 
ii/^, 501 : Tegvüx Yipüntf ivx^* 502 : KXccvSüx Uffinowra tijtotr 
Qtata lYfffüntp. 503: *Ovtja(fifj fix^ JA' Yi^textg. 504: EAiv^ 
Xlg YiffkntQ ^X^' 505: Eh&dg Yipüntf ^X^' 506: fP§Xtjfidji/v 
iix^ dyi&j;x€v, Eb kt za bemerken, dass kemer dieser Namen, et- 
wa mit AnBnahme yon ^OXvfjmtdg^ einen irgendwie aiistokratLschen 
Klang hat; die übrigen sehen ans wie Namen von Sklaven oder 
Freigelassenen and vieDeicht, wie <I>*Aj7/iKrr*y, von etwas noch Schlim- 
merem. , 

Solche Weihnngen gehdlter Gfiedmassen an hdlende oder beschift- 
zende Gotter sind in der spateren Zeit des Alterthuns sehr häufig, 
und die kleinen Nischen im lebenden Felsen, wo sie in der Nahe 
eines HeOigthomes oder wonderthatigen Bildes angebracht worden, 
finden sich vieler Orten. In der letzten 24eit meines Aufenthaltes in 
Athen wurden vier solche Tafelchen, von denen zwei in ihrer Auf- 
schrift ebenfalls d^oi IkAg 'Y^tätog oder 'Yyfttinog nennen, in den Fun- 
damenten eines Ebnses am nördlichen Abhänge der Burg gefunden 
(Ross, Tablettes votives d'Athenes et de Mdos, in den Ann. d. IsiM» 
XY, 327—32; vgl Welcker S. 10), welche durch mich in das Ber- 
liner Binseum gekommen sind; und ich ziehe noch jetzt den Schluss 
daraus, dass Zeus Hypsistos auch irgendwo an der Nordseite des 
Burgfelsens ein wunderthatiges Bild oder einen Altar hatte. Denn dass 
diese nur wenige Zoll grossen Marmorstucke, die als Baumaterial we- 
gen ihrer Kleinheit keinen Werth hatten, unbeschädigt in frühen Zei- 
ten von der Pnyx dorthin verschleppt worden sein sollten, um dort 
wieder vergraben zu werden (wie W^dber annmehmen gencdgt ist), 
entbehrt aller Wahrscheinlichkeit. 

Wann und wie war aber das nicht einmal lebensgrosse Büd des 
hodisten Zeus, welches die Votivtafehi umgaben, auf der Pnyx ge- 
weiht und in jener Nische angestellt worden? £s kann wohl erst 
sehr spat, in romischer Zeit, als die Pnyx fast scfa<m zu einer Anti- 
quität geworden war und nur nodi sdten zu VoDcsversammlnngeii 
diente (Ahrens, De statu Athenanun p. 28), geseii^ien sein; wemg-- 
stens mussten die glaubigen Seelen erst sehr spat der Heilkraft des 
Gottes inne geworden sein, denn sonst wäre es ein mdbr als won- 
derbarer Zufall, dass von den wenigen WeihgescheniDen gerade nur 
solche aus spatromischer Zeit und doch etwa ein ViefBieil Us Fünf- 
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dfefl der ffmen ZaU mk b« m^T Lord Aberdsen Id der Brde am 
ItaHe des Fdheos obdlen hjtften. Waram nickl moA cm üteieB? 
ind wenn der Cnk des Zeus Iner Ton den Tagen des Kdorops und 
BredidKaB und der Fdasger aas der Uneft lierdilirte (Wdcker & 6 
— 9): wie wenige FVonme hatten sich dann im Laufe so ^iderJalir^ 
fannderte m danldMuren Weflamgen an den Gott b i sw og e n gefimden? 
Nm war es aber in firiberen mid spitercn Feiioden des Aker- 
tems nidilB Ungewöbnlidies» Tiefanebr etwas aebr Gewobnfidies, dasi 
fromme mid f^inbige Bfimner« sei espobfiee, wahrend sie ein Amt be- 
Ueideten, sei es priratim md irgend eine besondere Teranfaussong, oder 
md Tormeinle gutdidte ESngebang, in Folge eines T^ — iigi fiidites n. s. w. 
eiMr Gotdieit oder ^amm T»gottetten Wesen bier oder dwt Stataen, 
Ahire, HeOigdiSmer erriditelen« an die rorber nicbi gedacht worden 
war imd die dor^ besondae Umstünde^ durch das Ansehen der Per- 
son, wekhe sie gründete, dnrch wnnderthitige ^Wnim^en, dmrdi Qra- 
kel, wddie sie eithahen n. & w. i m ieiw e ih an grossem Bafe gciv»- 
gern komiten. Es geni^ an «nnige TiMTgange dieser Art in Anb 
seiist m eiimian. So hatte ein Ardiedamos aas Therm — SfftS^ 
oidi ^f^mbg — ab ww/tfihfwrcg and auf Sngebmig der Nymphen, 
ffoimkn AifiyaTr, am sidhchen Abhänge des Hjmettos den Njmphen, 
demPto, ApoUon aod nodi andern Gotdaeiten eine H^de g e wei hi 
mid snm Heiligthame hergeriditel (C J.G.456; Wordsworth, Adiens 
and Att p. 192; Ross. Damen timi AtL & 104; Giiech. Kon^piei- 
sen IL 74 fty PenUes fand bekumdich doorch <anen IVamn, in wel- 
eh«m ihm die Adaene erschien«! war und ihm dieMhtel der Heihmg 
eines Liebhngsknnsders geaeigt hatte, &^ Teranlassang, der Atiiene 
Hygeia anf der Akrc^pohs ein ehernes Standbild xa erriehtoi (Fhit 
Per. 13; Pün. N. H. 22, 17, 20)» dessen modmiassfidie Bass noch 
gdonden worden ist (KunsdO. 1840, Nr. 37>- Die Pfaila, die An- 
gjskimgB des Demetrios Pohoiketes, der am hdMg» Wege im €>e^ 
Hne iron Unia als Aphrodite ein Ten^>el geweiht war (vgl. Ross, 
Hdknika L 52), wm^ vielseitig Terehrt and ihr wardm, wie Ni- 
schen am Fdsen md Inschriften bezeugen, ebenso Weihgesdienke 
dai^ebradit, wie dem Zeus Hypsktes (C J. & n. 507 --9, beridi- 
tigt Ton mir in den Ann. d. List XY, S. 328; TgL Welcher S. 11> 
Es ist nbeiflössig, mdu* Bei^iele beizofanngeD; die Sdiriftstefler nnd 
besonders die bschriften bieten deren Tiele dar, wo Ernehtangen 
von StanAfldem uid Heiligthoraaii and Darbringangen von Gaben 
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nach Grelubden oder nach erhaltenen Weisungen, nach Orakelsprachen 
und Traumgesichten geschehen. G. J. O. n. 455: oi TvXw^g NvfubgHug 
iv^dfiivo$ dvi&saav. Ib. 459: o d-sog ^XQV^^^^ ^^^ ^^ ganzes 
Haus und Oarten dem AsMepios gegeben werden solle, und es ge- 
schah xaToi T^v fiavTS^av, Ib. 491 errichtet ein iiqevg tov Jtog 
T(w inl llaXXaS^ov^ /^37<ravT0^ rov "llvd-üw ^AnoXXtovog^ der Pal- 
las ein neues Bild. Vgl. Ross, Demen Nr. 198: xat^ inCxaffka 
Tov ^ÄcxXijnifhy tovSs xa&e^ÖQvasv; ders. Inscr. Ined. IL 172, unter 
einem Relief eines Adlers: ^xaralog xar' ovitqov^ und über solche 
Mahnungen durch Träume Keil, Syll. Inscr. Boeottp. 100; Herrmann, 
Qottesd. Aiterth. $.37 und 41. — "Was wir von Votivtafeln besitzen, 
gehört ganz überwiegend der romischen Zeit an;^ So fast alle bisher 
aufgeführten Beispiele, und ausser ihnen C. J. 512; 517; dem As- 
Mepios und der Hygeia auf Faros, C. J. n. 2390 — 97; auf Melos, 
n. 2429; dem Zeus Hypsistos auf Korkyra, n. 1869; dem d^B^wpC- 
CT(f in Plakia (aus Kyzikus oder Artake), n. 3669 u. s. w. 

Dass man zum höchsten Zeus um Gesundheit flehte oder ihm 
für eine Heilung dankte, hat gewiss nichts „Deberraschendes** (Wd- 
cker S. 11); es lag im Wesen des Polytheismus, daHa jeder Oott,' ab 
eine Manifestation des Einen göttlichen Omndwesens (t^ xtiTov)^ wenn 
er auch eine besondere Sphäre der Wirksamkat hatte, doch nach 
allen Seiten hin die Bitten der Menschen erhören konnte. Vor allen 
der höchste Gott, durch den eben jene beWmderen Gotter thatig wa- 
ren; denn auch ^AaxXt/TTiog ISrai^ wie Aristides in Jov. p. 9 Dind. 
sagt, Jtog yvcSfiu^ und Zeus selbst heisst weiterhin p. 11: iv voaotg 
xal nact xatQoTg ßorjd-ßv can^q^ wie der Redner hinzusetzt: (bcüicog, 
ars xal narrjq. Ja er erscheint geradezu als Heiler, als .^E^axityr^' 
Qtog (Hesych. s. v.) und als 7ra*av *(^ots.) 

Nach Allem diesem liegt nichts naher als anzunehmen, dass auf 
der Pnyx, wo schon Zeus als Agoräos, vielleicht auch als Buläos 
und Polieus verehrt vnirde, in Zeiten, wo sie der häufigeren Benu- 
tzung bereits entzogen imd ein meistens ganz einsamer und stiller 
Ort geworden war, eine fromme Seele aus' irgend einer Veranlassung, 
vielleicht in Folge eines Traumgesiehtes, ein kleines Bild des höchsten 
Zeus geweiht und sich die Ermächtigung verschafft hatte, es in einer 
Nische an der behauenen Felswand aufzurichten; dioia Bild kam dann 
bei geringeren Leuten (wie die vulgären Namen der Vothanschriften an- 
deuten) in den Ruf besonders heilsamer Kraft, und so wurden etwa 

2 
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im ersten und zweiten Jahrhundert unserer Zeitrechnung 6elubde und 
Danksagungen von Leidenden in seiner Nahe aufgesteUt Mit dem 
Bema hatten diese nichts zu schaffen, wie schon die Oruppirung der 
kleinen Yotiynischen um den Standort der Statue zeigt 



Bevor wir nun nach Darlegung unserer Ueberzeugung von der 
Lage und Beschaffenheit der Pnyx, nach den Nachrichten der Ahen, 
zur Prüfung und Abweisung der abweichenden Ansichten Welckers 
übergehen, müssen wir erst entwickeln, was und wo das Pelasgikon 
in Athen war, wdches Oottling, gegen die bisherige Meinung der To- 
pographen, in der Pnyx zu erkennen geglaubt hat 



5. 

Es gab im alten Athen eine pelasgische Befestigung oder 
Feste, HsXaiXYtxov ntxog^ oder bloss ÜBXaaytxov^ von den komischen 
Dichtern scherzweise auch üsXaQYtxi» genannt, sei es mit einem Rho- 
tacismus, der im Munde der untern Yolksklassen seine Wirklichkeit 
und Greltung haben mochte, sei es nach einem Wortwitze,^ der das 
alte "Wandervolk der Pelasger den wandernden Storchen, nsXaqyoigj 
gleich stellte®). Seinen Namen hatte das Pelasgikon von den tyr- 



8) Als Wortwitz, und aus nahe liegender Veranlassung, erscheint die Fonn 
UeXa^ucog bei Aristophanes in den Vögeln, wo die Storche, nekagyoi, 
auch sonst als Baumeister aufbretoi (V. 1139), z. B. V. 869 : (o JSovyUQoxe, 
jiratip* äVa| JleXaQytxi» Schol.: UeXa^yuck dirrl rov Uekaayuei, 

Als Wortwitz fasst es auch Strabon, 5, p. 221: dui re ro nXayijrag «t- 
rat (rovs Jlekaayovs) xai dCxtjp oqyifoy inupoir^ i(p^ ovg l'rvjjf« to- 
novg UeXoQyovs vno rtay lärTixüiy xXrj&^yai. Und 9, p. 397: (die Pe- 
lasger) vno xiav Idmxaiy neXagyoi nQoatjyoQBvd-fjffay diä r^y nXdytpr, 

Ebenso Dion. HaL A. B. 1, 28: MvQCÜiog rovs TvQQtjyovs g>fi<ny — 

— iy Tp nkayfi fÄeroyofMxa&^yai Ueka^ovs, rtiSt^ oQyitoy rotg xakov- 
(jiiyoig naXuQyots aixaa&iyTag, tos xttta ayiXag itpolrojv, UndSenr. 
ad Virg. Aen. 8, 600: Philochorus ait ideo nominatos Pelasgos (scr. Pe- 
largos) quod yelis et yemo tempore advenire visi sunt, ut aves. 

9) Es fragt sich ob ÜBXaayos und mktcQyog am Ende nicht ganz dasselbe 
Wort ist, so dass üiXatryos in der gebildeten und Schriftsprache das aus 




- 19 - 

rhenischen Pelasgem als seinen Erbauern. Strab. 9, p. 401: i^4ßaXw 
Tov^ nsXccffyüvg (aus Bootien) elg ^Äd^tjvag^ dg>* äv ixX^j; f^^Qog t$ 
t^g noXsMg üiXaaytxov tfxfjaav ik vno TtpYfjbtjvj^. Und He- 
sych. V. nsXacytxov • tit/^ov wtto iv ^Äd^vcug xaXovfMvov Tv^fpfßv 
XTtadvTtov. 

Das Pelasgikon war ein Theil der Akropolis, es lag auf oder 
an der Akropolis. Aristoph. Av. 838: t«V i'Sv xa&i^n xrjg noXstog 
To lliXaQYtxov; SchoL: ort ^Ä&^vijiSi, to üiXaQytxov xitx^ iv rfj 
dxQOTtoXsi^ ov fiifivrjrai, xal KaXXCfiaxog* ^^TvqGijv&v ti^x^I^^ -^^* 
XacyMov.'' Schol. ib. 837: JcSv^og ^tjat to lleXocQ/iitdv TsTxog inl 
TtiTQWv xsUff&a^. ^AXXtog * to IliXaQyixov xal avio tqaxi" 

Aber es sind noch bestimmtere Zeugnisse da, dass das Pelasgi- 
kon zur Akropolis gehorte, dass es an oder auf ihr lag, dass 
die Befestigung zur Yertheidigung der Akropolis, zur Sperrung des 
Zuganges zu ihr bestimmt war. Es heisst geradezu, die Pelasger hät- 
ten ihre Mauer um die Akropolis gebaut, welcher Ausdruck völlig ge 
rechtfertigt und sprachrichtig ist, wenn Sie den Zugang zu ihr da- 
mit umgaben. Hecat. ap. Herodot 6,137: ISitv ravg ^Äd^ijvaCovg t^v x^^W^ 
Ttjv (T^pMr* (den Pelasgem) vjroTcvT/iiJTcrG'ov^otlo'av idoaav olxi}aai,^ finf" 
d^hv Tov nCx^og Tov mgl x^v dxqonoXCv xotb iXfjXafiivov. Dion. 
HaL A. R. 1, 28: roTg AdT^vaCotg to x^lxog to n€Ql xijv äxQo^ 
noXtv^ TO HiXaayifXov xaXoifiBvov^ Toviovg (die Pelasger) nsQk" 
ßaXilv. Paus. 1, 28, 3: t^ Sk dxQojrSXit^ nXijv oaov K^ficav (pxih 
Sofif^aev oMiXiuiSov^nsQißaXiTv to Xotnov Xiyetat tov T^Cxovg 
HeXaayovg olx^aavrdg non inb t^v dxqonoXtv. Suid. v. änsda' 
Ta UroTtsöa. KXiidi^fiog' ^^xal ^niSi^ov t^v dxqonoXtv^ mqtißaX' 
Xov Sk ivvfdnvXov to HsXaaytxov^' (also die Pelasger). 

Dies iwfdjTvXov, diese Feste mit neun Thoren, war wieder dem 
Heiligthume der Semna ganz nahe, welches, wie wir anderswo ge- 
zeigt haben (Ross, Theseion S. 44, Anm. 130. 131), hart unter 



dem Morgenlande gekommene Wandervolk, die vulgäre rhotacistische 
Nebenform den aus denselben Gegenden kommenden Wandervogel be- 
zeichnete und in diesem Gebrauche in die Schriftsprache angenommen wor- 
den war: wie so viele Thiere, Pflanzen, Früchte den Namen von dem Orte 
oder Lande hatten, aus dem sie kamen oder wo sie heimisch zu sein schie- 
nen, z. B. ^aucyos, #o^vt|, Mrfiog (Aristoph. Av. 277), MoXoxTogy Act" 
xioyixog, ne^acUa, xvn^ , fi^Xoy Mtjdtxoy, ro ^ydixoy, KoQtxoyy u. s. w. 

2» 
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der ostliclien Felswand des Areopag, also in der E^insattelong zwischen 
diesem und der Nordwestecke der AkropoUs gerade unterhalb der 
Pansgrotte lag. Polemo ap. Schol. Soph. Oed. C. 489 (fr. 49 p. 91 
Preller): z^g dk Tfofijf^g tavtrjg ^Hifv/^ÖM, o J37 yi^og iql mql rag 
2€fAväg ^eäg^ xal tj/v jjysfiov^av tx^t. Kai nqo^vovrai, nqo Tfjg ^w^ 
ag xQiov ^Hav^tp VQVt ^^^^ ovica xaXovvtsg did tj/v iwprjiiCav ov to 
Uqov iatv naqä xo KvXoiviifOv (statt KvSciviov)^ ixxog rcSv ivvia 
TTvAcov. Das Kyloneion, wie hier mit Recht emendirt worden ist, war 
ebenfalls zwischen Areopag und Akropolis unfern der Stelle, wo 
das KvXoivsifOv ayog begangen worden war, wo die Athenäer einige 
der schutzsuchenden Anhänger des Kylon, die von der Burg herunter 
kamen, an den Altären der Semnä selbst in dem Durchgange, iv xfi 
naqoStf^ der durch die Mitte der Einsattelung auf den Markt hinunter 
führte, getodtet hatten: Herodot 5, 71. Thuc 1, 126.10) 

Unter die Akropolis setzt auch Thucydides das Pelasgikon, 2, 
17: olnoXXol xd tb tqrjfia xjjg noX^tag ^xrjaav xal xä Uqä xal xd^qtpa 
ndvxa, nX^v xrjg dxQOTXoXstög xal xov ^Xevatv^ov xal sf xt aXXo ße- 
ßaCmg xXii^hv Tjv^ x6 xi üiXaaytxov xaXovficvof x6 vno xrjv dxqo^ 
noXtv^ xal htdqarov xs |v fi^ olxitv^ xaC x$ xal IIv&ucov fMXV" 
xiCcv dxQoxsXivxiüv xovcvSi SuxciXve Xiyov e& „to üiXaffyMov dqycv 
SfMivov^'' ofAtog vno xijg naqaxqrjfia dvdyxrjg il^tfiXfjd-rj. Mit dieser 
Angäbe des Thucydides, nach welcher das Pelasgikon unter der 
Akropolis war, stimmt die Angabe des Lucian vollkonmien überein, 
welcher die Höhle des Pan, die in der obem steilen Felswand der 
Burg an der N.W.Ecke unter dem nördlichen Flügel der Propy- 
läen des Perikles ist, ebenfalls unter der Akropolis, aber noch ein 
wenig über dem Pelasgikon (oberhalb des Pelasgikons) ansetzt, bis 
accus. 9: (0 Ildv) x6 vno xfj dxQonoXn aTV^Xatov xovxo dnoXaßofjtf' 
vog olxiT fiixqov vneq (schlechte Yulgate vno) xov HiXacyixov* 
Unter den Propyläen bezeugt auch Pausanias die Pansgrotte, nn» 
mittelbar nachdem er im Herabgehen von der Akropolis der (hier be- 
findlichen) pelasgischen Mauern gedacht hat, I, 28, 4: xaxaßdck 8h 



10) Dass ein Tyrann wie Kylon hier eine Statue oder ein Heroon haben konnte 
ist nicht zu verwundern; hatte er doch auch ein Standbild auf der Akro- 
polis, Paus. 1, 28, 1. Vielmehr wird eben zur Sühnung des wyog, das 
durch die Todtung seiner Anhänger an den Alfaren der Eumeniden began- 
gen worden war, ihm hier ein ^q^op errichtet worden sein. 
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&VX ig Tfjv xdtüo noXtv^ dW oaov vnb td nQonvXaM^ nr^^ tb 8Ja- 
Tog w xal nhjcCov ^ÄnoXXmvog Uqov iv anrjXaCff xa^ Ilavog. Und 
nachdem er Zeit und YeraDlassung berichtet, wann ond weshalb Pan 
hier geehrt worden, geht er auf den gegenüber, aber etwas niedriger 
gelegenen Areopag und das Heiligthom der Semnä aber, ibid. $. 5: 
Kdtm Se xal 6 ^Agtiog ndyog u. s. w. Die Pansgrotte aber liegt hoch 
und steil, wie man noch heute sehen kann, Luc. bis accus. 11: olxä 
ydq inl axOTt^g, mg bqäg^ xmA. doch dem Areopag so nahe, dass 
Pan von dort taglich die Gerichtsreden horte, ibid. 12: dxQodaetöv Sk 
xal X6y<ov jüSv ötxccvtxßv aXtg Ix^i fiot oarjfji^qai, tdSv iv U^e/iqp ndy(p 
dtxa^Ofiivmv dxoiovtt. 

Das Pelasgikon lag femer so nahe an der Akropolis, dass es Lacian 
nutten unter andern ihrer Lage nach bekannten Oertlichkeiten, die den Burg- 
felsen unmittelbar umgaben, aufzählen konnte als einen Punct, von wo man 
mittelst Leitern die Burg ersteigen konnte, Piscat 42: BaßaT^ oSg 

nX^qrjg fikv 37 avodog dd^t^ofiivmv — * naqd de jo üiXacyt" 

xov aXXoi xal xaxd xo ^ÄcxXijJtkHov ¥riQO$ xal itaqd xov ^'Äqeiov nd' 
yov ht nXBCovg^ hw^ Sh xal xaxd xov tov TdXto rd^ov^ oi Sk ara^ 
jiQog 10 "AvaxeTov nqoad'ifiivot xXCfiaxag dviqnooai, ßofißfjdov vij 
JCa xal ßdftqydiv icfiov dCjctjv, Es zog sich unterhalb der Akropolis 
auf der Seite gegen die Stadt hin herum, und so, dass der An- 
gelnde bei Ludan, auf der Hohe der obem Burgmauer sitzend, die 
Steine des Pelasgikon auf die Burg ziehen zu wollen schien, was of- 
fenbar eine sehr nahe Lage gerade unter dem Angelnden andeutet 
Luc Piscat 47: JeUdaag ro dyxtarqov — — xa&i^ofAivog inl to 
&XQOV TOV TBtx^o^ xad-^xiv ig T^v noXifV. — T( tavra^ w lla^ 
^Tjataitj^ noi^tg; tj nov tovg X^&ovg dXnvas^v Siiyvtaxag ix xov 
üeXacyixov; 

Als Kleomenes von Sparta, erzählt Herodot, vor der Vertreibung 
der Peisistratiden gegen sie zog, belagerte er sie in der pelasgischen 

Feste, Herodot. 5, 64: KXsofiivi^g dnuofABvog ig ro atnv ino' 

XiOQXBB tovg rvqdvvovg djfeQyfiivovg iv x^ UiXaayix^ xbCxbi, Die 
Belagerung dauerte nur wenige Tage und wurde erfolglos aufgehoben 
(ibid. 65). Da aber Herodot, wie wir oben gesehen haben, die Be- 
festigung der Akropolis auf die Pelasger zurückführte (6, 137), so 
kann er unter dieser pelasgischen Feste eben nur die Burgfeste mei- 
nen. Und an welchem andern Puncte Athens hätten sich die Peisi- 
Irtratiden auch mit so gutem Erfolge einschliessen sollen, als auf der 
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festen Burg, von deren erster Besetzung die Herrschaft des Peisistra- 
tos ausgegangen war (Herodot 1, 60), und wo sie nach ihrer bald 
folgenden Vertreibung ihr WerthvoUstes, ihre Orakelspruche, in dem 
Heiligthume der Gottin zurückgelassen hatten, die Kleomenes auf sei- 
ner nächsten Heerfahrt nach Athen fand und mit sich fortnahm (id. 
5, 90. Vgl. Mann. Par. $. 45) ? Denn Kleomenes erschien noch zwei* 
mal später mit einem Heere in Attika; zuerst (508 v. Chr.) schloss er 
sich selbst mit Isagoras und den Aristokraten in die Akropolis ein 
(ib. 72: xaraXafißdvovct x^v dxQOjroXtv)^ wo sie von der Volkspar- 
thei belagert und die Lacedamonier am dritten Tage zum Abzüge ge- 
nötbigt wurden (vgl. Aristoph. Lysistr. 272 — 75); Isagoras entkam 
mit ihm aus der Burg (Herodot 5, 74), und damals sdieint er sich 
der Orakel der Peisistratiden im Tempel bemächtigt zu haben (ib. 72). 
Der dritte und letzte Zug (ib. 74 — 76) führte ihn nicht mehr bis auf 
die Burg von Athen. Wie hätten nun er und Isagoras, nachdem sich 
das Pelasgikon auf seinem ersten Kriegszuge bewährt hatte, nicht eben 
dort sich einschliessen sollen, wenn es eine von der AkropoHs ver- 
schiedene Feste und nicht vielmehr mit dieser einerlei gewesen wäre? 

Wir haben von den vielen Beweisstellen, die sich auf das Pelas- 
gikon Teichos und seine Lage beziehen, die wichtigeren und entschei- 
denderen hier an einander gereiht, ohne den Faden durch Erwägung 
der einzehien Zeugnisse zu unterbrechen, weil es bei topographischen 
Fragen darauf ankommt, die entscheidenden Momente, welche wie die 
Fäden eines Netzes nach allen Seiten in einander greifen, in ihrßr 
Oesammtheit zu übersehen, wo die Geltung eines Zeugnisses durch 
die des anderen erläutert, gehalten, befestigt wird. Werfen vrir mm 
einen Blick auf das Gesammtbild zurück, um es in seinen einzelnen 
Theilen zu erörtern und festzustellen. Wir müssen die Worte des 
Pausanias voranschicken, in welchen er kurz und klar die Beschaffen- 
heit der Akropolis angiebt, 1,22, 4: 2^ dk x^v dxqonoXCv iqtv lao' 
Sog fiCa* hiqav dk oi naqix^rai,^ näca dnoxofiog ovaa xal f^ir 
Xog Bxovffa ix^Qov . id de nQonvXata u. s. w. 

Die Akropolis war also ein schroffer, schon durch sich geschütz- 
ter Fels, der nur von Einer Seite her, wo die Propyläen des Periklea 
lagen, einen Zugang hatte. Die Seite der Propyläen aber ist die West- 
seite , wo die Akropolis in einen lehneren Fuss ausläuft, welcher, ge- 
gen N. W. mit dem Areopag zusammenhängend und nur durch eine 
Einsattelung von ihm geschieden, sich auf der Südseite des Areopag 
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gegen die Pnyx hin westwärts am meisten abdacht Ein Festungs- 
werk also, welches diesen westlichen Abhang mid Zugang der Akro- 
polis besetzte und sich an ihrer südwestlichen und nordwestlichen Ecke 
mit seiner untern Mauer an die steilen Felswände anschloss, sperrte 
den einzigen naturlichen Aufgang zu der hinterwärts gelegenen Burg 
fläche, auf welcher schon lange vor den Perserkriegen der alte Tem- 
pel der Athene Polias, der alte Hekatompedos an der Stelle des Peri- 
Ideischen Parthenon, eine gegen Abend gewandte Halle (fiiyccQov nqog 
ianiqtpf in^fAfiivov^ Herodot 5, 77) und andere Denkmaler sich er- 
hoben. Hier legten, an dem felsigen Abhänge der Burg (iv t^ axQ(h 
noXik^ inl nnqSv) die Pelasger ihre Befestigung an, an welche sich 
gleich ein Pfahlwerk (^/off, 9>Q^yi^og^ Herodot 7, 142, vgl. 8, 51) 
um den übrigen steilen Rand des Felsens anschliessen mochte. Da 
das Festungswerk so der ganzen Akropolis galt, die ganze ringsum 
abschloss, dadurch, dass es die einzige zugängliche Seite umgab, 
konnten die Schriftsteller ohne tadelnswerthe Ungenauigkeit sagen, die 
Pelasger hätten eine Mauer um die Akropolis angeführt (tfbqI t^ 
äxqmoXtv und neQtßäXXstv). Pausanias giebt aber genauer an, 
dass ein Theil der Mauern um die Akropolis, wie sie zu seiner Zeit 
bestanden (und im Wesentlichen noch heute bestehen), erst von Kimon 
aufgeführt worden sei, .ein Theil schon von den Pelasgern her- 
rührte. Der £[aupttheil der pelasgischen Festung hiess das Neunthor 
oder die neun Thore, und konnte naturlich nur an der Westseite sein, 
weil hier allein ein Zugang möglich, also Thore nothig waren. Wir 
haben gesehen, dass sich dieses Neunthor bis nahe an den ostlichen 
Fuss des Areopag erstreckte. Daher griffen auch die Perser die Burg, 
weil ihre durch Waffengewalt bezwingbaren Yerschanzungen an dem 
westlichen Abhänge lagen, von dieser Seite her von dem gegenüber 
gelegenen Areopag an (Herodot 8. 52), indem sie nicht bloss Brand- 
pfeile in die Festung abschössen, hS^svov ig t6 ^Qciyfia, sondern auch 
gegen die hier befindlichen Thore des Enneapylon, nqog tag nvXag^ 
anstürmten, wogegen die Athenäer von den Mauern Steinblocke herab- 
wälzten. Es bestätigt sich diese Annahme durch die weitere Erzäh- 
lung bei Herodot (53), wo die Perser, nachdem sie vergeblich die 
Thore von der Seite des Areopags her bestürmt hatten, die Akropo- 
lis von der nordlichen breiten Seite Jier (ß^nqoad-i nqo xrjg dxqono^ 
Xiog) , hinterwärts der Thore und des Aufganges (pjfKfd-i x&v TVvXiiov 
x€A rijg dvoSov) beim Heiligthum der Aglauros trotz der Steilheit der 
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Felswand ersteigen (xahoureQ dnoxq^fivw iovrog tov ;|f(0^ov), dann von 
Innen die Thore offnen-, wahrend ein Theil der Vertheidiger sich über 
die Mauern herabstürzte. 

Was die Neunzahl der Thore betrifft, so würden neun Thore 
hinter einander wohl einen neunfachen Mauerring voraussetzen, woran 
gewiss nicht zu denken ist Wahrscheinlich führten mehrere Thore 
neben einander auf die Flache der Burg, wie auch die jetzigen Pro- 
pyläen fünf Thore haben; die übrigen vermittelten den Zugang dieser 
Feste, die ^ich mit einem Brückenkopfe vergleichen lässt, von der 
Stadt her, von der Nord-, West- und Südseite. Der Brückenkopf konnte 
sich nur bis auf die Mitte des westlichen Abhanges herab erstrecken; 
denn das Heiligthum der Semnä nebst dem des Hesychos und dem 
Kyloneion, deren Lage unter dem ostlichen Felssturze des Areopag 
(näyov Trag* avrov) in der EJinsattelung zwischen diesem Hügel und 
der Burg an dem Aufgange vom Markte her (iv Tfj noQodip) völlig 
gesichert ist, waren schon ausserhalb des Neunthores (ixiog tcSv iv" 
via nvXwv). Yon hier musste die Mauer, dem natürlichen noch jetzt 
"kennbaren Rande des Abhanges folgend, um die nordwestliche Ecke 
der Akropolis, also nach Nordost umbiegen und nicht weit unterhalb 
der Höhle des Pan und ApoUon durchgehen, um sich ostlich von die- 
ser wieder an die Felswand anzulehnen; denn die Pansgrotte, die 
noch heute einen festen Anhalt bietet, lag wie wir gesehen haben, 
nur wenig (fnxQov) oberhalb der pelasgischen Mauer, und die letz- 
tere war wiederum so dicht unter der Akropolis, dass der Fischer 
bei Lucian ihre Steine angeln zu wollen schien. Innerhalb dieses von 
ümen angelegten Brückenkopfes und ausserhalb, amFusse desselben, 
hatten die Pelasger gehaust, während der von ihnen geebnete Rücken 
des Felsens den Göttern und ihren Heiligthümem geweiht war: so 
dass Pausanias von ihnen sagen konnte, sie hätten unter der Akro- 
polis gewohnt; bis ihre Ueberreste von den Athenäem genöthigt wur- 
den, sich unter denHymettos zurückzuziehen und sie später ganz aus 
Attika verdrängt wurden. 

Mit Recht haben daher Leake, Müller und andere Topographen 
Athens das Pelasgikon als ein Aussenwerk am westlichen Abhänge 
der Burg gefasst, und es ist nur ihre Meinung,- welche wir hier wei- 
ter entwickelt und begründet haben. Dass heute keine Ueberreste des- 
selben mehr sichtlich sind, darüber darf man sich nicht wundern. Nach 
dftn Perserkriegen haben Eimon und Perikles den obern Theil des Ab- 
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hanges mit neuen Bauten besetzt: jener mit dem breiten thurmartigen 
Abschlüsse, in welchen die südliche (kimonische) Mauer gegen Westen 
auslauft und auf welchem er den Tempel der Nike Apteros errichtete, 
dieser mit den Propyläen, welche an die Stelle der pelasgischen Bin- 
nenthore traten. Nur hinter dem südlichen Flügel der Propyläen sind 
bei Aufraumung des Schuttes einige Felsblocke (aQyol XC&ot) noch in 
situ zum Vorschein gekommen, welche der pelasgischen Mauer ange- 
hört haben; hinter dem nordlichen Flügel der Propyläen ist noch nicht 
aufgeräumt worden. Weiter herabwärts bedecken den Abhang Mauern 
und Basteien, die von Byzantinem, Franken und Türken, in jüngster 
Zeit von den Neugriechen aufgeführt worden sind (die Bastion des 
Odysseus aus dem AnfEmge der zwanziger Jahre, welche die Klep- 
sydra einschliesst); noch weiter abwärts, gegen den Areopag hin, so 
wie unterhalb der Klepsydra und der Panshohle, hat sich der Schutt 
so vieler Jahrhunderte mehr als manneshoch über den alten Boden 
gelagert Wenn man um wegschaffte, so ist es inmierhin noch mög- 
lich, selbst wahrscheinlich, dass wenigstens die Grundlage des Ennear 
Pylon noch zu Tage käme. 



6. 

Mit völliger Willkühr — es thut uns leid, dies sagen zu müssen 
— mit Nichtachtung aller philologischen, historischen, archäologischen 
Gründe überträgt nun Gottiing alle Stellen, wo von dem Pelasgikon 
die Rede ist, auf die Pnyx, der Akropolis gegenüber, um mehr als 
1200 Fuss, zwei Stadien (a quarter of a mile, Wordsworth, Athens 
p. 64) d. h. um mehr als die ganze Länge der Burg selbst von ihr 
entfernt, durch den ganzen Areopag und eine tiefe Einsenkung von 
ihr getrennt, und er glaubt zuversichtlich, ohne den Schatten eines 
Bedenkens, das n^ql xifv dxqonoXtv und das neQißdXXeiv von ei- 
nem Bau „in der Gegend der Akropolis^ erklären zu können (S. 73, 
Anm. 2): „wie d^ negi xovW^vxäva bei Paus. 9, 29, 31^ Und was 
sagt denn Päusanias ? Der Fluss Permessos, der doch unmöglich über 
den Helikon fliessen konnte, fliesse aus dem Musenhaine zwischen Askra 
und Thespiä nach dem südlichen Thale von Thisbe um den Fuss des 
Helikon: ^bX ök xal (A)tog 6 IlBqfnjcaog n^qX xov ^Ektx&va, Und das 
soll mit einander zu vergleichen seini Wir woUen bei dieser starken 
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phflologischen Ldcenz nicht verweilen; dass sie nicht in Schatz ge- 
nommen werden könne, hat auch Welcker (S. 50) gefühlt Nicht beSf- 
ser ist es, wennGottling in der Stelle des Lucian (bis accus. 9) statt 
des einzig richtigen vniq und statt des unmöglichen v;ro, welches schon 
nicht zu dem Genitiv tov üsXacytxov passt, an 6 lesen will; denn die 
Pansgrotte ist ja von der Pnyx, seinem vermeinten Pelasgikon, eben 
nicht ein wenig, sondern sehr weit entfernt Wie kann man dem 
Lucian auf dem Wege einer „Emendation^ die Ungereimtheit aufdran- 
gen wollen, die Lage der Pansgrotte nach einem mehr als zwei Star 
dien entfernten Orte zu bezeichnen, wenn er so viele andere Ge- 
genstände, wie den Areopag und die Denkmaler vor demselben, 
in unmittelbarster Nähe hatte? Und während das inoTfj dxQono' 
Xii (bei Lucian a. a. O. und Herodot 6, 105) oder vno ja Ilqcni' 
Xata (bei Pausanias) die bekannte Lage der Hohle des Pan hart unr 
ter den Propyläen am Burgfelsen selbst bezeichnet, sollen dieselben 
Worte ino t^v dxqonoXw bei Thucydides auf einen selbständigen Ha- 
gel, zwei Stadien der Burg gegenüber, bezogen werden können, was 
auch Welcker sich gefallen lässt Uns scheint dies ino als 9) gegen- 
über" eben so unmöglich, wie das nsqi als „in der Gregend.** 

Nicht minder verkennt GotÜing das Gewicht der historischen 
Grunde. Denn wenn selbst seine eigenthiimliche Behandlung der grie- 
chischen Präpositionen gelten konnte, so setzen doch alle Zeugnisse, von 
fiekatäus und Herodot bis auf Pausanias und Lucian herunter, die 
Pelasger und ihren Bau in so unmittelbare Beziehung zur Akropolis, 
dass man um gar nicht davon trennen kann. Wie sollten es wohl 
die Philosophen bei Lucian anfangen, von der Pnyx über zwei Sta- 
dien weit mit Leitern, nQ(Hf&ifji€voi xXC^xag^ auf die Burg zu stei- 
gen, oder umgekehrt der Fischer von der Burg herunter die Steine 
mit einer Angel aus der Pnyx zu fischen? Das heisst dem Lucian 
eine andere Ungereimtheit aufdrängen. 

Sehen wir nun nach den archäologischen Gründen; denn wo es 
sich um Festungswerke handelt, darf auch der Archäolog ein wenig 
den Strategiker machen. Gottling erkennt das Pelasgikon, das er von 
der Akropolis losgerissen, in der Strebemauer der Pnyx wieder, welche 
den niedrigsten Abhang derselben in der Tiefe umschliesst; er räumt 
selbst ein, dass sie nie den ganzen Raum der Pnyx umgeben hat 
Gegen Westen und Süden lässt er diese (S. 80) durch die Stadtmauer 
geschützt sein; ob die pelasgische Befestigung „sich auch südostiich 
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hemmgesogen habe,^ lasBt er ungewiss. Er meint hier ^ einen brei- 
ten in den Felsen gehauenen Weg^ gefunden zu haben, den er gleich 
darauf in ^einen schmalen, bedeckten oder gewölbten Eingang^ ver- 
wandelt, in welchem er die neun Thore hintereinander anbringt Ich 
habe wahrend eines dreizehnjährigen Aufenthaltes in Athen und ob- 
gleich ich hunderte von Malen in allen Richtungen über den Pnyx- 
hngel gewandert bin, diesen Weg nie gesehen, und ich würde ernst- 
lich darüber beschämt sein, wenn ich mich nicht damit tröstete, dass 
es allen andern Reisenden und Topographen Athens, GotÜing ausge- 
nommen, nicht besser ergangen ist. ^ ^) Indess G^tÜing lasst auch die- 
sen Weg wieder auf sich beruhen, und gegen Westen und Süden ver- 
zichtet er, wie gesagt, auf jede pelasgische Mauer ; er hält sich ein- 
zig und allein an die Substruction. Da müssen nun aber die Pelas- 
ger über Befestigungswerke eigenthümliche Ansichten gehabt haben, 
wenn sie, um einen Hügel in formidabeln Yertheidigungsstand zu 
setzen, sich begnügten, an seiner niedrigsten Stelle eine halb runde 
Mauer zu ziehen, während sie die übrigen drei Seiten, und obendrein 
die höheren, offen Hessen; die Peisistratiden waren sehr einfältig, 
wenn sie, statt sich in die Burg zu werfen, sich auf den mehr als 
halb offenen Pnyxhügel lagerten, und die Lacedämonier unter Kleo- 
menes waren unbegreiflich gutmüthig, dass sie diese „riesige pelas- 
gische Feste** nur von der Tiefe, wo sie eine massig hohe Mauer 
hatte, zum Scheine erfolglos anzugreifen sich bemühten, während sie 
von allen andern Seiten ebenen Fusses hineinspazieren konnten. Des- 
halb hat wohl auch Gotding seinen bedeckten und mit neun Thoren 
verschlossenen Eingang zu einem offenen Platze als unnütz und zweck- 
los wieder fallen lassen. 

In der That scheint es ihm, trotz der gegentheiligen Versiche- 
rungen, mit dieser seltsamen Feste gar nicht recht Ernst zu sein. Denn 
kaum sind die Peisistratiden, für deren Zwingburg er den Bau aus- 
gegeben hatte, aus Athen abgezogen, so lässt er (S. 84) „die ebene 
Stätte des alten Pelasgikon zum Volksversammlungsplatze herrichten, 
indem man nach Süden eine Wand mit dem Bema aus dem lebendi- 
gen Felsen meisselte. Wie passend aber es war, auf der Richtstätte 



11) VgL den sehr grossen Plan der Pnyx bei Welcker, auf welchem von ei- 
nem „breiten Wege" über den südostlichen Felsrand nichts zu sehen ist 
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der Tyrannenfeste die neu gesicherte Demokratie ihre Beschlüsse fas- 
sen zu lassen, braucht kaum bemerkt zu werden.^ Mit andern Wor- 
ten, aus dem Pelasgikon wird plötzlich die I^yx, wie man die Hand 
umdreht Nichts aX» Geschwindigkeit Plauditel Für „sehr späte ro- 
mische Zeit^ räumt er in einer Anmerkung auch gleich die Möglich- 
keit ein, dass das Bema zum Altar des Zeus Hypsistos geworden sei. 
Also Alles, was man nur wünschen kann: Pelasgikon, Pnyx, Zeus- 
altar, je nach Bedür&iss. 

Dass Pnyx und Pelasgikon neben einander bei demselben Schrifb- 
steller, wie bei Thucydides und Aristophanes , ja fast in demselben 
Satze, wie bei Lucian (bis acc 9) vorkonunen, thut ihm nichts zur Sache* 
GötÜing hält Pnyx gleichsam nur für einen Nebennamen ^2) des Pe- 



12) Dem widerspricht schon der oben (S. 6) angeführte Gränzstein mit dem 
Namen der Pnyx. Auch voll Göttling selbst im J. 1840 den Namen im 
Felsboden (S. 91: „horizontal in den Felsen eingegraben**) gefunden ha- 
ben, 15 Schritte südlich von der Spitze des Nymphenhügels „nach dem 
Pnyxhügel vorschreitend.** Das wäre also noch am Nymphenhügel selbst, 
nicht auf dem Pnyxhügel. Göttling las hier: 



T7V9 h^\ 



mid setzt hinzu, dass „auf der sonst unversehrten Fläche des Felsens nichts 
weiter zu sehen ist** (Freilich findet er das Koppa in einer acht attischen 
Inschrift auffallend, indess erinnert er an die Koppatias-Rosse. Das Koppa 
kommt zwar unzweifelhaft wenigstens in Einer Inschrift auf der Akropolis 
vor, aber diese scheint von Fremden, vielleicht Korinthiem, gestiftet zu 
sein. Im J. 1837 fand ich beim Erechtheum auf einem harten Porossteine 
in grossen deutlichen Buchstaben die Inschrift: 



9 

niAj9op^i 



Der Schlnss scheint yXavxvmi^i xovqh zu sein; auf die Findung des 
andern Bruchstückes habe ich bisher vergebens gehofft). 

Göttling erklärt die Inschrift als einen adverbialen Dativ Uvxvi „auf der 
Pnyx.*' Aber was soll damit gesagt sein? Wem und zu was sollte diese 
Inschrift dienen? Pittakis hat dieselbe neuerdings mit Göttling, auf dessen 
letzter Reise, auch gesehen und herausgegeben (^Bkpfjfx, ^Jqx* 1852, (pvX- 
Xdd. 31, N. 1136); er liest: 
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lasgikon (S. 91), denn sonst, meint er, hatte Thncydides 8, 97 wohl 
schwerlich sagen können: ig x^v llvixa xaXovfjbivtjv^ und Welcker 
(S. 59) fSasst dies begierig auf ^^; der letztere fohlt heraas, dass der 
Name I*nyx etwas „Yolksmässiges, Unedles, Derbes and Scherzhaftes^ 
habe, ohne sich dadurch irre machen zu lassen, dass er in alten G^ 
setze^stellen und bei den Rednern als der eigentlichste Name des Plat- 
zes der Ekklesia vorkommt "Wir glauben uns einer weiteren Wider- 
legung dieser neuen Ansicht überheben zu können. 

7. 

Und welches ist denn der letzte Grund, weshalb GotÜing für den 
Pnyxhügel den Namen Pelasgikon als frühere Benennung in Anspruch 



Demnach können noch einige Zweifel anGrottlings Lesung bleiben. Auch 
an einer andern Stelle der Pnyx, die nicht genauer bezeichnet wird, will 
Pittakis ebend. N. 1137 eine Inschrift auf dem Felsen gefunden haben: 

KO Na. 

Er giebt selbst an, dass das etwas kleiner als die übrigen Buchstaben 
und das Si imdeutlich ist. Es mögen dies wohl nur müssig eingekritzelte 
Namen sein, wie die Namen an dem Felsen n Thera (Bockh, Theräische 
Inschriften, letzte Taf.) oder in der Goldgrotte auf Pholegandros (IntUgzbl. 
der A. L. Z. 1838, N. 13) oder an hundert andern Orten. 

[Während ich die Correctur durchsehe, erhalte ich die athenische Zeitung 
M<m^ vom 25. Apr./ 7. Mai d. J. N. 1351. Herr Pittakis theilt in dersel- 
ben mit, dass er den oben erwähnten Gränzstein, oQog Uvxvog^ im Jahre 
1839 in einer kleinen Ausgrabung am Pnyxhügel, im Beisein der Herren 
Schaubert und Hansen, gefunden; und dicht dabei einen andern Gränz- 
stein, ebenfalls aus pentelischem Marmor, der mir unbekannt geblieben 
ist, mit der Inschrift: Aaxiadojy rgirrvS} und dessen Herausgabe er 
baldigst in Nr. 32 der 'jQ^^aioX, *Eg>, verspricht.] 
13) Es war aber gar kein Grund sich darüber zu verwundern; Thucydides liebt 
wie Herodot diese Ausdrucks weise, z. B. 1, 2: ^ yvv 'EXkag xaXovf^iytj, 
und ^ yyy SeaaaXüx xaXovfjiiyfj, 1, 12: tijy yvy fxky BoKorCay, nqonqoy 
dk Kadfxrjt&a ytjy xaXovfJLiyrfy, 1, 20 und 6,57: ro AetoxoQioy xaXovfuyoy, 
1. 112: roy liQoy xttXovfiiyoy noXsfjLoy. 2, 15: r^ vvy ^yyeaxQovy^ xa- 
XovfUyij, 2, 17: ro IlsXacyixdy xaXovfiiyoy, 2, 19: xovg 'Peirovg xaXov- 
fiiyovg, Ebendas. xfay dijfjuoy xaXovfxiytay. 2, 23: t^v yv^y r^y niiQccS" 
x^y xaXovfiiytjy, 6, 57 : iy ti^ KtqafXBixt^ xaXovfjiiy^ , u. s. w. Unmöglich 
konnte Welcker glauben, hier lauter unedle, derbe und scherzhafte Be- 
zeichnungen vor sich zu haben; warum sollte es denn mit der Pnyx an- 
ders sein? 
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Dimmt, nnd weshalb Welcker, ohne hier die pelasgische Feste zu er- 
kennen, doch ans Gottling's Ansicht, mit willkuhrlicher nnd nnbegron- 
deter Unterscheidung zwischen üeXacyMov tbI^oq und nsXaaytxiv 
den letzteren Namen für die Bauanlage auf der Pnyx herausnimmt ? Ein- 
zig und allein das Vorhandensein der Mauer, welche beide in ange- 
messenen Ausdrucken als so riesenhaft und erstaunlich schildern, dass 
sie nur yon den Pelasgem herrühren könne. Das soll als Beweis 
gelten. 

Von dem Namen der Pelasger wird in der Archäologie seit lan- 
ger Zeit viel Missbrauch gemacht Alle Volker des Alterthums, Aegyptier, 
Assyrier, Phönicier, Lycier, Griechen, Etrusker, Romer, haben es ge- 
liebt in ihren Bauwerken, wo es möglich und zulassig war, grosse 
Steine als Baustucke anzubringen; zweifelsohne also auch die Pelas- 
ger, in denen wir ein morgenländisches Wandervolk, Verwandte der 
Phönider, Schüler der Aegyptier und Assyrier, Vorgänger und Leh- 
rer der Griechen und Etrusker erkennen. Aber wir sind durch nichts 
berechtigt, ihnen allein oder auch nur vorzugsweise auf griechischem 
Boden grosse Werke zuzuschreiben. Und ist denn wirklich die Mauer 
an der Pnyx so unbegreiflich riesig? Zahlen sprechen hier am deut- 
lichsten. 

Jene Mauer ist etwa 200 Fuss lang, und an ihrer höchsten Stelle 
in der Mitte noch bis zu 15 Fuss hoch. Sie besteht aus 58 Steinen 
in zwei oder drei unregelmässigen Schichten. Der grosste von die- 
sen Steinen misst 12 F. Länge bei 6 F. Höhe; die an Grosse ihm 
nächsten 11 und 5 F., 8y2 und 6 F., 8 und 5 F. Immerhin eine 
hübsche Grosse, aber weit übertrojßfen von andern Werken. 

In den Mauern von Tiryns, die an der Westseite noch 34 F., 
an der Nordseite in zwei Absätzen noch über 40 Fuss Hohe haben, 
konmien Steine von 1 1 bei 9 Fuss vor (vgl. Gell, Städtemauem Taf. 4, 
S. 11. 12). Die Oberschwelle des Löwenthores in Mycenä misst 15 F. 
Länge bei 4 ^/^ F. Hohe ; das dreieckige Basrelief darüber ist 1 1 ^/2 F. 
lang, 9% F. hoch und 2 Fuss dick (GeU, Taf. 7, S. 17). In dem 
Thore von Abä (Gell, Taf. 24) hat die Oberschwelle nach meiner Mes- 
sung 8 F. Länge. In den Mauerresten am Hügel von Astros (Ross, 
Reisen im Pelop. S. 162) ist ein Stein von 8 bei 4 Fuss. Die Decke 
des alterthümlichen Baus auf Delos wird von zehn wie Sparren ge- 
gen einander gelehnten Steinen gebildet, von denen jeder etwa 12 F. 
lang und über 3 F. breit und dick ist (Inselreis. I, 35). 
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Aber diese grosstentheils roh oder halb roh gelassenen Steine sind 
unbedeutend gegen die verarbeiteten Werkstucke in andern und edleren 
Bauten selbst des frühesten Alterthums. Der vordere Deckstein über 
dem Thore des Schatzhauses in Mjcena hat 2 7. F. Lange bei 16 F. 
Breite und ^^l<i F. Dicke (Curtius, Pelop. 11. 408); er ist also um 
etwa das Dreifache grosser als der grosste Stein der Pnyx, und da- 
bei ist er vollkommen nach der Richtschnur gearbeitet und glatt polirt 
Der Thürstein des Schatzhauses in Orchomenos misst nach DodweU 
löVß F. in der Lange bei 3V4 F. Dicke, und hat, da er aus weis- 
sem Marmor ist, aus weiter Feme herbeigeholt werden müssen. Eän 
phonicisches Grab bei Eition ist mit einem in Gewolbform ausgehaue- 
nen Monolith von etwa 19 F. Länge, 16 F. Breite und 4^/2 bis 5 F. 
Dicke überdeckt (Ross , Cypem. S. 200; Gerhards Arch. Ztg. 1851, 

Taf. 28, 5). 

Wir brauchen kaum daran zu erinnern, welche Massen in den 
Gebäuden Athens selbst in der Perikleischen Zeit verwendet worden 
sind. Die Architrave der Mittelhalle der Propyläen und der nordli- 
chen Halle des Erechtheums, die Thürstürze des Parthenon und der 
Propyläen sind Marmorbalken von 20 bis 24 F. Länge und entspre- 
chender Höhe und Dicke. Gehen wir auf spätere Zeiten herunter, so 
bieten die Mauern und Thore von Messene, die Epaminondas so schnell 
aufführte, Steine von 14 F. Länge und 6 F. Breite (Gell, a. a. 0. 
S. 72); der Deckstein des grossen Thores mass gegen 19 F. Länge 
(Curtius, Pelop. 11. 142). Im Unterbau des Olympion in Athen habe 
ich Steine von 12^/5 F. Länge gemessen. Welche Steinmassen die 
Alten zu bewegen und herzurichten sich zutrauten, zeigen die Trüm- 
mer des marmornen Kolosses des ApoUon auf Delos (Inselreis. L 
34) oder der unfertige Koloss auf Naxos von 34 F. Länge (ebend. 
S. 39); und noch in der spätesten romischen Zeit, als die Steinbrüche 
bei Karystos aufgegeben wurden, harrten monolithe Säulen von 40 — 
45 F. Länge des Transports (Griech. Königsreis. 11. 30). Neben diesen 
Beispielen vom griechischen Boden, die unschwer auf das Zehnfache 
zu bringen sind, erscheint es müssig, an die monoUthen Felsgräber in 
Lycien zu erinnern, welche, von allen vier Seiten in gegliederter Nach- 
ahmung eines Holzbaues zierlichst behauen und im Innern zu Kam- 
mern nicht etwa ausgehöhlt, sondern im rechten Winkel bearbeitet, 
mit Basreliefs und Ornamenten geschmückt, 15 bis 20 F. und darüber 
ins Gevierte und eben so viel Höhe haben: Werke zuhunderten, wie 
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wir in Griechenland nicht eins kennen. Oder an die Felsgraber mit 
Tempelfa^aden, wie bei Lindos auf Rhodos (Insebreis. IIL 73), bei 
Teknessos, bei Dädala in £[arien (Ross, Eleinas. 78), von den^n je- 
des an behauener Felswand mehr Flächenentwickelong bietet, als die 
ganze glatt gehauene niedrige Wand auf der Pnyx trotz ihrer JßEUBt 
400 Fuss Lange. 

Neben den aufgeführten und den hunderten, ja tausenden ahnU- 
cher Werke bleibt wahrlich kein Grund und Raum, das armhche, 
schmucklose, fast unformhche Bema, oder die senkrecht behauene Fels- 
stnfe, oder den kleinen Mauerrest mit seinen 58 Steinen als eine un- 
gewohnhche und erstaunhche Leistung zu bewundem, als einen „gross- 
artigen, riesenmässigen, Ungeheuern Bau^ (Göttling), als eine „colos- 
sale Biesenarbeit, deren HochalterthumUches Schauer erweckt^ (Wel- 
cker) darzustellen und anzupreisen, oder gar die Pelasger zu bemühen, 
als die einzigen Leute auf Erden,- die etwas so Gewaltiges hatten voll- 
bringen können. Es stellt sich vielmehr heraus, dass man zu allen 
Zeiten mit den gewöhnlichsten Steinmetzen und Handlangem grossere 
Arbeiten unternahm und ausfiihrte. 



8. 

Ueber die pelasgische Herkunft der Pnyxmauer sind also die bei- 
den gleich sorgsam prüfenden Forscher einig ; aber sonst stimmen sie 
nicht zusammen. Welcker lässt nicht bloss die Mauer, sondern auch 
die Wand mit dem Bema, welche Göttling erst nach der Vertreibung 
der Peisistratiden anzulegen für gut findet, von den Pelasgern verfer- 
tigen, und dies Pelasgikon heisst ihm fortan mit einem recht hübsch 
tonenden Namen (S. 53) „das Pelasgikon des Zeus.^ Den Beweis 
liefern die römischen Inschriften und Ulrichs vorübergehender Einfall 
Das ist denn freilich „ein Wetterleuchten in dunkler Nacht," plötz- 
lich, überraschend und blendend: die Plateform im Halbkreise von 
beiläufig 900 Fuss Umfang, mit dem steinernen Tritte in der Mitte 
der gebrochenen Sehne des Bogens, nichts anderes als eine Cultus- 
statte unter freiem Himmel aus einer Zeit (S. 14) „da Gott noch nicht 
in Tempeln und im Bilde, von Menschenhänden gemacht, verehrt 
wurde.** 

In der That wüssten wir auch nicht, wann man sonst im Alter- 
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thnme so viel Platz zur Verehrung eines Gottes, ein^n Raum zur Ver- 
sammlung einer ganzen grossen Volksgemeiude gebraucht hätte. Die 
obere Fläche der Akropolis enthielt, bei etwa 800 F. Länge und 
400 F. Breite in der breitesten Mitte, nicht mehr al&^ etwa den drei- 
fachen Flächenraum. Hier standen ausser den Propyläen, dem Par- 
thenon, dem Brechtheum, noch Tempel der Athene Ergane, der Ar 
temis Brauronia, des Zeus und der Roma, andere kleinere Gebäude, 
die Athene Promachos, der Hippos Durios und andere colossale Werke 
der Plastik und Sculptur, ausserdem hunderte von Statuen, Altären, 
Inschriften, Weibgeschenken aller Art . Dabei blieb Raum genug für 
die Gk)ttesyerehrung. 

Die Annahme Welckers einer so ausgedehnten Gultusstätte ent- 
behrt jeder Analogie. Das Beispiel des Altares des Zeus in Olym- 
pia (Paus. 5, 13, 5), auf welches er sich beruft, gebort nicht, hierher. 
Denn dort war die Grosse des Altars, nicht etwa eines Temenos um 
denselben, das Ungewöhnliche 5 und doch hatte die unterste Stufe (die 
TtQo&vaigy bis auf welche auch Weiber zugelassen wurden) nur 125 F. 
Umfang, der eigentliche Altar auf ihr (welchen nur Männer ersteigen 
durften) nur 32 F. Umfang, bei einer Gesammthöhe des Baues von 
22 Fuss. Das Wimderbare und Bemerkeüswerthe war aber nicht 
sowohl die massige Grosse, als dass der Altar aus Asche (tig>Qa) 
von den Schenkeln der Opferthiere bestand., die sich nur mit dem 
Wasser des Alpheios zu Mörtel (7rJ7Ao^) mischen liess. Andere klei- 
nere Altäre aus ähnlicher Asche gab es noch in Olympia, auch in 
Pergamon, Attika, Theben und auf Samos (Paus, ibid« und 5, 14, 6 
und 8; 15, 5; 9, 11, 5), und einen Altar vom Blute der Opferthiere 
in dem milesischen Didymi, der aber nicht zu übermässiger Grosse 
angewachsen war (pvx. ig iniqoyxov fiiyed^og^ Paus. 5, 13, 6). Es 
war also der Altar in Olympia eine ähnliche, nur ins Grosse getrie- 
bene fronmie Spielerei der Priester und Opferdiener, wie .der Altar 
aus Hörnern, der KegoTcovj xBQotf&vog ßcofiog^ auf Delos (vgl. Osann 
im Kunstbl. 1837, N. 11, 12, dessen Ansicht von einem Bauwerke 
unbegründet ist). Eben so wenig gehören die andern von Welcker 
(S. 6. Anm. 5) angeführten Beispiele von wirklich grossen Altären 
in Parion, Ephesos, Syrakus hierher, denn der Vergleichungspunct 
trifft nicht zu; dort sind die Altäre das Grosse und Schöne, hier han- 
delt es sich darum, um den vermeinten, unschönen und winzigen Altar 
(wenn ihn auch Welcker durch ein unfreiwilliges Versehen von noch 

3 
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nicht 10 Fuss anf 20 Fuss erhöht), eine so machtig grosse Cultos- 
statte zu rechtfertigen. 

Und dann, selbst wenn diese Rechtfertigung geschehen wäre, 
wie sie nicht geschehen ist: was wäre das wieder für eine Anord- 
nung, wenn das Cultusbild des hier verehrten Gottes weit seitwärts 
vom Altare in einer engen Felsnische versteckt stände, wo es von 
dem Altare nicht gesehen werden konnte, an Grösse nur ein „Stand- 
bildchen"; und die Nische im Verhältniss zu der Länge der Fels- 
wand und zu der Grösse der ganzen Anlage so klein, dass sie audi 
von andern Standpuncten gar nicht in die Augen fallt? Zeus Hypsi- 
stos mag selbst zusehen, wie er seinen Anspruch auf Herrschaft über 
die ganze Pnyx geltend mache; wir können ihm denselben nicht zu- 
gestehen. 



9. 



üeberhaupt wäre es wohl geeignet, ja nothwendig gewesen, ehe 
der seit Chandler als die Pnyx erkannte Hügel für den Zeus mit Be- 
schlag belegt wurde, erst nachzuweisen, dass er die Pnyx nicht sein 
könne, und auszumitteln , wo sie denn gelegen haben könne und 
müsse. Wenn Welcker meint (S. 37), Chandler sei „einem wie 
durch Eingebung erzeugten Glauben" gefolgt, imd überhaupt hätten 
sich mehrere der Englischen Reisenden (S. 30) „dieser festen Ver- 
blendung" in der Freude hingegeben, welche sie darüber empfanden, 
auf der Stätte des attischen Parlamentshauses zu stehen, so übersieht 
er, dass sein Scherz von „Eingebung" vorzugsweise auf ihn selbst 
Anwendung findet; denn kaum war der Einfall, aus der Pnyx einen 
Altar zu machen (S. 3), „von Ulrichs ausgesprochen worden," als 
er sich erleuchtet fühlte und ihm die Sache schon ganz fest stand. 
Daher behandelt er die topographische Seite der Frage, die doch wohl 
die Hauptsache ist, nur nachträglich als ein Anhängsel. 

Er denkt sich die Pnyx, die wir oben (in Abschn. 1) als eine 
Anhöhe gefimden haben, auf welcher der Demos hoch sass und 
weit bhcken konnte, vielmehr (S. 61) „als eine Niederung zwischen 
Bergen, vielleicht zum Theü am Abhang;" während man auf der Pnyx 
den Lauf der Sonne beobachtete, denkt er sie sich (dort und S. 68) 
als im Schatten gelegen, weil er die unerträghchen Sonnenstrahlen, 



- 35 - 

über welche nie und nirgends Klage gefuhrt wird, von dem Volke 
und den Rednern abwehren will; er lässt sie (S. 62 und 64) „zwi- 
schen umgebenden Felsabhängen ^ gelegen sein, damit der Redner bes- 
ser gehört werden könne, und versichert, Aeschines gebe von ihrer 
Lage „ein deutliches Bild.^ Aus der Stelle des Platonischen Kritias 
(oben Abschn. 2), welche mit mathematischer Sicherheit die Lage der 
Pnyx auf der Westseite der Akropolis nachweist, kann er (S. 64) 
„nichts entnehmen;" und während er einmal selbst sagt (S. 61) dass 
„die Pnyx am Museion lag," wo in unmittelbarer Nähe gar kein an- 
derer Raum für eine Versammlung von mehr als sechstausend Men- 
schen disponibel ist, als eben die Chandler'sche Pnyx, sucht er sie 
nachgehends (S. 65. 66) „in dem obem Theile der Stadt," oder „in 
dem stilleren Stadttheil." Das teTxog auf der Pnyx fasst er nur (S. 67) 
als „eine Mauer," vielleicht bloss (S. 68) um die Sonne abzuwehren. 
Zuletzt kommt Welcker auf eine Bemerkung, welche ihm Hoffnung 
giebt, dass die Pnyx noch dermaleinst von einem glücklicheren To- 
pographen gefimden werden könne: im Allgemeinen sei nämlich für 
Plätze dieser Bestimmung die Abrundung, ^er dyoQag xvxXog^ wieEuri- 
pides sage, angemessen (S. 68): „Vorzüglich nach diesem Merk- 
male wird vielleicht in einer Gegend der Stadt, in welcher dieser 
Vortheil nicht leicht zu erreichen war, die Lage der Pnyx bestimm- 
ter erkannt werden." Man sieht: das deutliche Bild der Pnyx nach 
Aeschines, die Lage in einer Niedenmg zwischen Felsabhängen und 
doch im oberen, aber zugleich stilleren Stadttheil, zugleich am Mu- 
seion, sind hier schon wieder vergessen; nur der dyoqSg xvxXog gilt 
noch als Merkmal. 

Mit diesem Ergebniss der Forschung wollen wir von den beiden 
jüngsten Beiträgen zu einer wissenschaftlichen Topographie Athens 
Abschied nehmen. Wir haben uns bei der Widerlegung der Ansich- 
ten ihrer Verfasser in dem Zustande gerechter Nothwehr gefunden; 
denn da wir dreizehn Jahre in Athen gelebt und Topographie getrieben 
haben, ohne von den hier gebrachten überraschenden Aufschlüssen et- 
was zu ahnen, so gehörten wir mit zu der Zahl einfältiger Topo- 
graphen, denen Welcker „Abgründe des Irrthums," „crasseste Irrthü- 
mer," „verkehrte Meinung," „allgemeines Vorurtheil," „feste Verblen- 
dung" und viel Aehnliches in so reichem Maasse vorwirft, und denen 
er seine „glückliche Entdeckung" als einen „ungeahnten Zusammen- 
hang überraschend neuer Erscheinungen" so siegesfroh entgegenhält. 
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Getrosten Muäies fahren wir fort, den. Hügel westlich von der Akro- 
polis weder für das Pelasgikon Teichos, noch für ein Pelasgikon dea 
Zeus, sondern für die Pnyx, und das Bema auf ihr für denselben 
Ort zu halten, von dem schon Cicero sagt: Eum locum }ibenter in- 
yisit, ubi Demosthenes et Aeschines inter se decertare soliti sunt 
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Ausgrabung von Olympia. 

Ein Vorschlag. 

In jüngster Zeit ist für Erweiterung unserer Kenntniss des Alterthums 
durch Ausgrabungen alter Denkmiüer sehr viel geschehen. Li Aegyp- 
ten, Assyrien und Babylonien sind auf Veranhissung und Koston der 
königl. preussischen , der französischen und englischen Regiemng 
grossartige Nachgrabungen mit dem glänzendsten Erfolge unternom- 
men worden und werden zum Tlieil noch fortgesetzt Alles, was bis- 
her auf griecliischem Boden m dieser Richtung geschehen ist, wird 
dadurch weit überflügelt; aus Griechenland verlautet kaum noch von 
einzelnen zufälhgen Funden; grössere absichthche Nachforschungen 
sind dort seit der Ausbeutung der Tempel von Aegina, PhigaUa, 
Karthiia, Olympia und den Arbeiten auf der AkropoUs von Athen, 
sowie seit den Forschungiui auf kleinasiatischer Erde, in Assos, Magne- 
sia, Ilalikarnassos und Xanthos, kaum noch unternommen worden. 
Wie wünschenswerth es aber für Erweiterung unserer Kenntniss des 
alten Griechenlands, für quellenmässige Forschmig über viele wich- 
tige Fragen der alten poHtischen, Litteratur- und Kunstgeschichte sei, 
dass gerade in Griechenland aus dem schützenden Schoosse der Erde 
mehr Denkmaler hervorgezogen werden, bedarf keiner weiteren Aus- 
führung. Welchen Dienst hat nicht allein Lord Aberdeen durch die 
Aufdeckung des Schatzhauses in Mycenä der Wissenschaft erwiesen I 
Eine Menge von Orten bieten sich mit der sichersten Aussicht 
auf einen belohnenden Erfolg zu Nachgrabungen dar, z. B. Delphi; 
das Schatzhaus in Orchomenos, das Heräon bei Argos, der Tempel 
von Nemea, das isthmische und epidaurische Heiligthum u. s. w.; 
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aber kaum ein anderer mh Reicher Aussieht auf wissenschafttiehen 
Ertrag, wie Olympia. 

Denn in Olympia, als dem grossen Nationalheiligthume der Hel- 
lenen, häuften sich auf kleinem Räume Denkmäler und Merkwürdi«:- 
keiten aller Art: Bauanlagen versoliiedener Classen und Zeiten, hei- 
lige Gebäude, Tempel, Heroa« Akäre, Thesauren, Theater, Stadium, 
Hippodrom und andere Bauten; hier standen Hunderte, ja Tausende 
von Götterbildern und Statuen aus Erz und Stein *) und mannigfal- 
tige Weihgesehenke ; für die politische und Litteraturgesehiehte ge- 
währt aF.icr Olympia besondere Erwartungen diidurch, dass hier, an 
dem g'.'heiligtsten Orte in Hellas und miter dem Schutze des Gottes- 
friedens, Urkunden über Vertraoie der verschiedensten Art zwischen 
den einzelnen Staaten auf Stein und Erz aufgestellt waren, wie wir 
schon aus Thucydides (5, 47) \^-issen, femer "Weihinschriften, Epi- 
gramme und andere monumenta litterata, von denen einzelne durch 
die Gunst des Zufalls von den Ruthen des Alpheios wieder hervor- 
gespült worden sind, wie die elisclie Erztafel, C. J. G. n. 11, 
oder die ehernen Helme mit Inschriften, ebendas. n. 10. 2iX oO. 31. 
"Welche Aufschlüsse sind liier für die Staatengescliichte , für die Ge- 
schichte der Kunst und Schrift zu gewärtigen I 

Dazu kommt die grosse Gunst der ortlichen Verhältnisse. Wo 
ein antiker Ort unimterlirochen bis auf den heutigen Tag bewohnt ge- 
blieben ist, wie Athen, Theben, Eleusis, Megara, Argos u. s. w., da 
hat das Bedürfhiss immer neuer Bauten und Anlagen unendlich viel 
Altes zerstört; Olympia aber hat den Vorzug, nie ein bewohnter Ort 
gewesen zu sein. Eis ist daher anzunehmen, dass seit seiner Zerstö- 
rung die Trümmer, so weit sie nicht aus werthvollem Erze waren, 
am Boden liegen geblieben und nur mit Erde überdeckt worden sind, 
wie die kleine, aber mit Erfolg gekrönte Ausgrabung der Franiosen 



*) Der ältere Pfiniiis nahm an, dass zn seiner Zeit noch dreitausend Statuen 
in 01}inpia vorhanden waren. 
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und selbst die zufälligen Fände von Gegenstanden aus Erz schon ge- 
zeigt haben. 

Der heilige Hain, die Altis von Olympia, nahm eine Ebene von 
höchstens 3500 — 4000 Fuss Lange bei 1600 — 2000 Fuss Breite 
ein, gegen Norden von felsigen Hügeln, dem Kronion, gegen Süden 
von dem Alpheios, gegen Westen von seinem Nebenflnsse, dem Kla- 
deos, begränzt; nur gegen Osten ist die Gränze nicht so bestimmt 
gezogen. Aber seit dem Altertliume hat sich der Boden der Ebene 
durchgängig im mittleren Durclischnitte um 4 — 6 Fuss erhöht; theils 
durch die von den Höhen durch den Regen herabgespülte Erde, 
theils durch gelegentüche Ueberschwemmungen der beiden Flüsse, 
wenn der Kladeos durch geschmolzenen Sclmee angeschwoUeu von der 
Pholoe herabkam, oder wenn der Alpheios, nach einer der von Zeit 
zu Zeit sich wiederholenden Anstauungen des Sees von Pheneos und 
nach wieder erfolgtem Durchbruche, jeweilig ein bis zwei Jahre lang 
eine grössere Wassermasse herabwälzte (wie zuletzt in den Jalu-en 
1834 und 35 der Fall war) und gleichzeitig, durch winterliche Regen 
angeschwellt, aus seinen Ufern trat und die Altis unter Wasser setzte.*) 
Für gewöhnlich aber fliesst der schöne, hier schon 180 Fuss breite 
Fluss in einem beträchtKch tieferen Bette, als der Boden des heiligen 
Haines ist 

Diese Andeutungen über die Oertüchkeit von Olympia führe ich 
hier nicht weiter aus, weil ich nichts Besseres darüber zu sagen 
wüsste, als neuerdings namentlich von Curtius geschehen ist Von 
den Alten giebt Tansanias im fünften und sechsten Buche die zu- 
sammenhängendste und ausführlichste Darstellung; von neueren Rei- 
senden ist vorzüglich auf Leake, so wie auf das Werk der franzö- 
sischen Commission zu verweisen. **) 



*) Diese Vorgänge, die sich im Mittelalter öfter wiederholt haben, kannte 

schon Strabon 8, S. 389. 
**) E. Curtius, Olympia. Berlin 1852. Ders., Peloponnes, II. S. 50 — 70. 

Leake, Morea, I. 23 ff. und Peloponnesiaca 8 — 108. Exp^d. scientif. de 

la Mor6e, I. Bd. 
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steigen, oder sollte er, wie nicht zu hoffen ist, hinter denselben zu- 
rückbleiben, so wird die konigl. griechische Regierung zu ersuchen 
sein, im ersteren Falle neben der Aufgrabung von Olympia eine an- 
dere ähnliche Arbeit zu unternehmen, im zweiten Falle ein geringeres 
Werk, z. B. die Aufräumung des Schatzhauses in Orchomenos oder 
des zweiten Schatzhauses in Mycena dafür veranstalten zu wollen. 

Die wissenschaftlichen und litterarischen Tageblätter, wie die po- 
litischen Zeitungen, werden ersucht, diesem Aufrufe durch gefällige 
Aufnahme, beziehungsweise durch Mittheilung seines Inhalts weitere 
Oeifentliclikeit zu geben und das Vorhaben ebenfalls durch Entgegen- 
nahme und Weiterbeförderung von Beiträgen zu unterstutzen. 



Halle a. d. S., den 4. Mai 1853. 



Professor L. Ross. 
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Beiträge. 
Thir. Sgl. 
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